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Hochzuverehrender Herrr! 


Wange bon babe 10 mir die Ker 
ge kgenheit gewuͤnſcht, meine 
hochachtungsvolle Geſinnungen ge 
gen Sie öffentlich bezeugen zu koͤn⸗ 
nen, die ich ſeit unſerer langen, mir 
ſo ehrenvollen Bekanntſchaft ſtets 
gegen Sie gehegt habe. Ich habe 
nichts vor unſern, mit dem ganzen 
Umfange ihrer Wiſſenſchaft bekann 
s Ne, ten 


ten Chemiſten voraus, wenn ich 
verſichere, daß ich Ihre großen 
Verdienſte um die Chemie ungemein 
verehre. Denn wer durchr eißte vor 
einigen Jahren mit einem forſchen · 
den Auge die Harziſchen Bergwerke 
(wo man ſich Ihrer jetzt noch mit 
wehmüͤthigem Vergnuͤgen erinnert), 
und Fönnte jene verkennen? Oder 
üͤberſahe mit einem Kennerblicke die 
Ordnung Ihres herrlichen Cabinets, 
das des Bell vr eines Fuͤrſten wuͤr⸗ 
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ben, wie ich, zugleich das Glück, den 
ganzen Umfang Ihres erleuchteten 

thaͤtigen Geiſtes, und die Güte ih⸗ 
res Herzens, die in jeder, auch der 
kleinſten Handlung ſo ſichtbar find, 
durch einen naͤheren Umgang, (wel⸗ 
cher für mich eine fo reiche Quelle von 
Vergnuͤgen und Belehrung iſt) 


ſo genau zu kennen, zu lieben, zu 


verehren. Ich ergreife daher mit 
Vergnuͤgen die Gelegenheit, dieſe 
meine Empfindungen oͤffentlich an den 


* 


Tag 


Tag zu Eher; und nur blos der 
guͤtige Beyfall, mit welchem Sie 
die bisherigen Theile dieſes N Werks 
| beehrten, konnte mich dreiſt genug 
machen, Ihnen einen derſelben zu 
widmen, von dem ich mir eine ge⸗ 
wogene Aufnahme, bey aller der Ge⸗ 
ringfuͤgigkeit ſeines Werths, nach 
Ihrem ſo wohlwollenden Charakter, 
mit Zuverſicht verſpreche. Nur eine 
Bitte erlauben Sie mir noch, die das 
Publikum angeht: ſie betrift die bal- 


* 
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dige Herausgabe Ihres volftändi 
gen Mineralſyſtems: und eine an⸗ 
dere, mir beſonders wichtige „daß 
Sie Ihre ſo ſehr freundſchaftliche Ge⸗ 
finnungen gegen mich beſtaͤndig fort⸗ 
zuſetzen, die Guͤtigkeit haben moͤgen. 

Ich bin mit der größten Ver⸗ 
das ei EN 


it dero 


tende, de een d 
Herbſtmon. 1780. 


0 Ins ganz gehor ſamſter Diener 
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Ter geneigte e Sehfa, mit dem das 
> / chemische Publikum dieſes Jour- 
nat gütig zu beehren fortfaͤhrt, macht es 
mir zur Pflicht, den Plan deſſelben un⸗ 
geändert beyzubehalten, Ich wuͤrde das 
her jede Vorrede fur unnöthig halten , 
| wenn ich ich nicht verbunden hielte, 

mei 


meinen Leſern von verſchiedenen Lmftäns 
den Rechenſchaft zu geben, die vielleicht bey 
einigen etwas Befremden erregen moͤg⸗ 
ten. Dahin rechne ich, zum Behſpiele, 
daß die Auszüge aus den Schriften der 
Kaiſerl. Akademie der Naturforſcher, 
im aten Theile S. 186 fo ſchnell, und 
noch dazu, ſelbſt in der Mitte des letz 
ten Artikels von Hrn. Demachy, abge⸗ 
brochen find. Nicht weniger gehört hieher, 
daß im gegenwaͤrtigen Theile ſo wenig 
originelle chemiſche Aufſaͤtze fi fi ch finden, 
da ich doch für denſelben die Beobach⸗ 
tung der ſonſt abgeleugneten Auflösung 
des Zinks durch den Schwefel, einige 
weitere Untesfucungen des s Verfalten 
der 


— 


der — gegen den verſüßten | 
Sa upetergeiſt * nn * Herrn 


. en Dee Aus, 


zuͤge aus lehrreichen chemiſchen Briefen 
an mich, beſtimmt hatte). D 

Schuld von allen dieſen mir nicht ange⸗ 
nehmen Zufaͤllen, liegt weder an dem 


Hrn. 


) Ebenfalls merke ich an, daß ſtatt der Aus⸗ 

bBlrluͤge aus den Schriften der Pariſer Akade⸗ 
mie, vom Jahr 1776, diejenigen von der 
Königl. Franzöſ. Geſellſchaft der Aerzte S. 
133 eingeruͤckt find, 


Hrn. Verleger, noch an mir; ſondern 
ich kann ſie nur der Entlegenheit meines 
Aufenthalts von dem Orte des Drucks 
zuchreiben, wodurch zu Zeiten Briefe 
und Paquete auf der Poſt länger liegen 
bleiben, als man erwarten ſollte; wes⸗ 
halb alſo auch die Anweiſungen wegen 
der Ordnung des Drucks nicht ſelten zu 
— eintahfen. pin: Ws 


h Zugleich halte ich es auch noch 
fur Pflicht, meinen chemiſchen Freun⸗ 
den, die durch ihre guͤtigen Beytraͤge 
dieſem Journale ſo manche Zierde ge⸗ 


ben / meinen in Dank öffentlich 
Rue alzu · 3 


abzuſtatten. Beſonders erkenne ich 
mich auch dem Hrn. Profeſſor Gmelin 


ſehr verbunden, der nicht nur dieſes 


Journal mit ſo manchem eigenen Auf⸗ 
ſatze bereichert hat; ſondern dem ich 
auch den groͤßten Theil der Auszuͤge aus 
der Pariſer Akademie, und die Anzeige 


vieler chemiſchen Schriften zu verdanken 


habe ). Ich erbitte mir die ferneren 


Beytraͤge meiner Freunde auf das ange⸗ 
legentlichſte, und mache mir die ange⸗ 


nehme 


) Die Aebeiten dieſes verdienſtvollen Freun. 
des wird kuͤnftig ein darunter gefeßtes 
G. von den meinigen unterſcheiden. 


eee eee 


nehme Hofnung, die Zahl derſelben aus 
deutſchem Patriotismus immer mehr 
durch neue vermehrt zu ſehen. Helm⸗ 
ſtaͤd, den liten des Herbſtmonats 
1780. 
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Etwas über die Doppelſorze (Chan; 
geant) einiger Holztinkturen. 


* 7 
r 4 


D⸗ von dem Gries ⸗ oder blauen San⸗ 

6 delholz (Lignum nephriticum offic. 
Guilandina Moringa Linn.) das Waſſer, wo⸗ 
mit man es angießt, gelb erſcheine, wenn es gegen 
das licht gehalten wird, und man alſo durch die 


zwiſchen dem licht und der Tinktur iſt, und man 
mithin gegen das Waſſer ſieht: iſt bekaunt genug. 
Daß aber auch bey einigen andern Hoͤlzern oder 

| A 3 Rin⸗ 


Tinktur ſieht; opalblau hingegen, wenn das Auge 0 


u 1. Etwas über die Doppelfarbe 


Rinden die nemliche Erſcheinung ſtatt finde, davon 
erinnere ich mich nie etwas geleſen zu haben. In⸗ 
deſſen erzaͤhlte mir vor einigen Jahren der uͤberaus 
geſchickte Apotheker Herr Friſchmann in Erlan⸗ 
gen, daß er das nemliche an den Abfuden des fris 
ſchen, juͤngern Holzes, beſonders aber der Rinde 
der wilden Caſtanie (Aeſculus Hippocaſta- 
num Linn.), des Aeſculus Pavia Linn., der ges 
meinen Eſche, von welcher die friſchen Rin⸗ 
den ſo gut nicht ſeyen, als die trocknen, und eini⸗ 
ger Stuͤcke des blauen Braſilienholzes be⸗ 
merkt habe. 

Bey der Roßcaſtanien⸗ Rinde hatte er 
noch beobachtet, daß die Tinktur davon ſich nicht 
ſo lang zu halten ſcheine, als die vom Griesholz, 
und daß ſie filtrirt einen Bodenſatz mache, der dem 
Orleans gleiche, nicht gallertartig ſey, womit ſich 
gut mahlen laſſe, von dem man alſo vielleicht et⸗ 
was erwarten koͤnne. Er verſprach auch, dieſe 
Beobachtungen bekannt zu machen, welches aber 
meines Wiſſens noch nicht geſchehen iſt. In dieſem 
Falle hoffe ich nicht, daß der wackere Mann es 
uͤbel nehmen werde, wenn bey einer zufälligen 
Veranlaſſung ohne alle Nebenabſichten, ich es 
jetzt in ſo fern thue, als ich mich deſſen er⸗ 
innere. 

Ich machte gewiſſer Urſachen wegen einige kalte 
Waſſeraufguͤſſe von verſchiedenen Hoͤlzern und Wur⸗ 
zeln, unter denen auch das rothe Sandelholz 
in Stuͤcken war, weil das pulveriſirte verfaͤlſcht 
zu ſeyn pflegt. Nach Verlauf eines Tages 1 
r 


! 


— Golem fue. ws 7 
fahr fieng das Waſſer an gelblich zu werden. So⸗ 


bald dies geſchah, und je mehr die Farbe in die 
geldgelbe übergieng, ſobald und deſto beſſer bemerk⸗ 
te man das Farbenſpiel der Refraktion und Refle⸗ 
etion. Auch die ſaturirte gelbe Farbe, die nach hei⸗ 


ßer Digeſtion braungelb wurde, verminderte das 
vornemlich gegen die Oberflaͤche der Tinktur zu ſo 
merkbare Himmelblau nicht. Wie kann man doch 


hier und da leſen, daß der rothe Sandel das Waſ⸗ 
ſer kaum tingire? 
Die Bemerkung, die Lo ſeke in keiner ma 


teria Medica anfuͤhrt, daß die Doppelfarbe der 


Griesholztinktur von ſauren Sachen verftöhrt , 
von den laugenhaften hingegen erhoͤht, und wieder 
hergeſtellt werde, beſtimmte mich zu gleichen Ders 


ſuchen mit dem Sandelwaſſer um fo mehr, da ich 


in andern Faͤllen, obwol nur an einfachen Farben, 
das nemliche bemerkt hatte. Die drey Mineral⸗ 
und Eſſigſaͤuren benahmen der Sandelholztinktur 
ihre gelbe Farbe um Vieles, machten ſie merklich 


heller und bläffer, und vernichteten bas Blaue vollig. 
Das fluͤchtige und das feuerveſte Pflanzenalkali zer⸗ 


ſtohrten die Doppelfarbe nicht: ob fie fie erhoͤheten, 
konnte ich nicht genau genug bemerken. Aber mit 


g 115 von den Säuren veränderten Tinktur, in hin, 


laͤnglicher, auch wol überflüffiger Menge vermiſcht, 
brachten ſie das Schielende, zuweilen durch befon, 


dere Nuͤancirungen, wieder hervor, und wie natuͤr, 


lich, deſto vollkommener, je vollkommener das de 


Tinktur eigenthuͤmliche Gelbe dadurch wieder revi, 
vifteirt wurde. Der 58 vectificirte Weingeiſt 
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8 I. Eiwas über die Doppelfarbe _ 


veränderte das Farbenſpiel eben fo wenig, als er, 
zuvor mit der Tinktur vermiſcht, die eben ange⸗ 
fuͤhrten Erſcheinungen mit den Salzen ſtoͤhrte. 


Was endlich das Fernambouc⸗Campeche⸗ 
oder Blauholz anbetrift: denn das iſt doch das 
blaue Braſilienholz? fo habe ich das Schil⸗ 
dernde bey der Tinktur davon nicht bemerken koͤn⸗ 
nen. Die faſt im Augenblick der Infuſion entſte⸗ 
hende ſtarke Rothe lies es mich auch nicht erwar⸗ 
ten. Herr Friſchmann ſcheint ein anders Holz 
gemeynt, oder vielleicht mit einigen zufaͤllig darun⸗ 
ter befindlichen Sandelholzſpaͤnen experimentirt zu 
haben. Doch ſey dies blos als Muthmaßung ge⸗ 
Dir Geſchah es mir doch auch einmal, daß ich 
ſelbſt vom Griesholz keine changirende Tinktur 
erhielt. | 2 | | 


* 


Das Guaßienholz giebt ebenfalls Doppel⸗ 
farben, gelb nemlich und violett. Bey allen waͤſſe⸗ 
rigen Aufguͤſſen, ſo viel und in verſchiedenen Ver⸗ 
haͤltniſſen ich wenigſtens deren kalt oder warm 
machte, war dieſer Doppelſchein minder oder 
mehr, nie aber ganz fo merklich und ſchoͤn, als 
bey der mit etwas Laugenſalz verfertigten Quaßien⸗ 
eſſenz, da dieſe das Goldgelbe und Purpurviolette, 
beydes gleich vollkommen darſtellte. Ohne Zuſatz 

vom 


einiger Holztinkturen. 9 
| ; | 
vom Alceali waren die Farben ſchwaͤcher.— 
Das Gries: und Sandelholz faͤrbte ſich mit dem 
Weingeiſt nur, und ſehr bald roch. — Die Saͤu⸗ 
ren, ſo viel ich ihrer mit den Quaßientinkturen 
vermiſchte, zerſtoͤhrten den Farbenwechſel. Nicht 
immer, nicht durch jedes Alcali gelang es mir, den⸗ 


ſelben wieder hervorzubringen. ö 


II. 


H. Prof. Gmelins, Abhandlung von der 
blauen Farbe der glasaͤhnlichen Mate⸗ 

reien, die in alten Denkmaͤhlern vor⸗ 
kommen. ee 


1 


©: oft ich bey mir bedenke, wie getheilt die 
Meynungen unſerer heutigen Gelehrten find, - 
wenn es darauf ankommt, die Verdienſte der Al⸗ 
ten um die Erfindung und Erweiterung der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften zu beſtimmen, da einige alle 
nuͤtzliche Erfindungen 989 Fleiße der Alten aufäreis 
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ben, und wo nicht eine vollſtaͤndige Beſchreibung, 
doch einige Spuren derſelbigen aus ihren hinterlaſ⸗ 
ſenen Denkmaͤhlern herauszwingen, andere hinge⸗ 
gen, wo nicht alles, doch das meiſte dem Genie 
und den gluͤcklichen Bemuͤhungen der Neuern bey⸗ 
meſſen; ſo regt ſich in mir der unwiderſtehliche 
Wunſch, daß Männer, welche die darzu noͤthige 


Kenntniſſe und Hilfsmittel, welche oft Gelegen⸗ 
heit haben, dieſe Denkmaͤhler der Alten genauer 


und näher zu betrachten, auch chemiſche Kunſtgriffe 
zu ihrer Unterſuchung gebrauchen, und ihre Ver⸗ 
gleichungen oder Meynungen nicht blos auf das 
zußerliche Anſehen, oder welches noch öfters ges 
ſchieht, auf bloße Vernunftſchluͤſſe gruͤnden 
möchten. ; 


* 


Wer die Kunſt, Glas zu machen, unter die 


Erfindungen der Neuern zählen wollte, wuͤrde einen 
jemlich auffallenden Beweis einer unverantwortlichen 

raͤgheit und Unwiſſenheit in den Schriften der Als 
ten, oder einer gegen ihre Verdienſte ſehr ungerechten 
Geſinnung an den Tag legen. Der in der Geſchichte 
der Kuͤnſte fo wohl bewanderte Hr. v. Paaumw *) 
ſchreibt dieſe uhralte Erfindung den Egyptiern zu, 
die ſchon in den entfernteſten Zeiten in der Haupt⸗ 
ſtadt von Theben Diospolis die erſte Glashuͤtte ers 


bauten. Daß bald nach Erfindung dieſer ei 


Hps 


N 


—— 


) Recherches philofophioues fur les Egyptiens & les 
Chinois, Berlin. 4773: B. I. S. 323. | 
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Egyptier *) und Tyrjer **), und in ſpäteren Zeiten 


Griechen ) und Römer 5) ihre Glaͤſer, um ih⸗ 
nen das Anſehen edler Steine zu geben, auf man⸗ 
nigfaltige Weiſe gefärbt haben FF), beweiſen nicht 
nur ungezweifelte Zeugniſſe in den alten Schrift⸗ 
ſtellern, ſondern auch die Schnuͤre von verſchie⸗ 
dentlich gefaͤrbten Glaskorallen an den egyptiſchen 
Mumien, die blaue Glaſur der kleinen Bilder, 
welche neben dieſen liegen, und die noch hin und wie⸗ 
der zu findende alte Moſaique P), welche ſchon 
8 5 N | die 


* 


2 2 
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9) Hr. v. Paauw a. a. O. S. 223. 


* Ein ſmaragdgruͤnes Glas. Ebendaſ. a. a. O. 
S. 322. x | 


Kun) Hicher koͤnnte man die Emailmalery zählen, des 
| ren Erfindung Plinius Hiftoriae mundi L. XXXV. 
C. XI einem Ariſtides zuſchreibt, und die kuͤnſt⸗ 
liche Edelſteine. S. ebend. Buch XXXVII. C. XII. 
J) Plinius a. a. O. B. XXXVI. C. XXVI. 
+H Davon f. mit mehrerem Shaw Travels or obſer- 
vations relating to feveral parts of Barbary and 
the Levant. Oxford. 1738. S. 426. und Dela⸗ 
val Experimental Inquiry into the caufe of chans» 
ges of colours in opake and coloured bodies, 
with an hiftorical preface relative to the parts of 
philoſophy therein examined, and to the ſeveral 
arts and manufactures dependent on them. Lon: 
don. 1777. 4. Pref. S. LVII. . 
410 Ich würde, da ohnehin die Perſer das Glas viel 
fpäter machen lernten, das Pflaſter, deſſen im 
Buch Eſther K. I. v. 6. gedacht iſt, nicht hier an⸗ 
führen, ds es mir aus naturlichen Steinen beſtan⸗ 
ö 5 ben 
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die Römer“) aus glasaͤhnlichen, meiſtens gefärbten 
Wuͤrfelchen machten. a 1 
Daß aber, um Glaͤſer und Schmeljwerf zu 
färben, Farben erfordert werden, welche beſtaͤndi⸗ 
ger ſind, und das ſtaͤrkſte Feuer aushalten, daß 
man ſolche Farben außer der Klaſſe von Metallen 
vergebens ſuche, und daß alle andere Körper, wel— 
che dem Glaſe auch nur einige Farbe mittheilen **), 
ſie von metalliſchen Theilchen haben, iſt außer al⸗ 


lem Zweifel. | 
Gewiß 


den zu haben ſcheint. Selbſt die egyptiſche Mo⸗ 
ſaique, die Niebuhr Reiſebeſchreibung nach Aras 
bien und andern umliegenden Laͤndern, I. Th. Ko⸗ 

penhagen, 1778, S. 115, in dem ſogenannten 
Joſephspallaſte zu Kairo geſehen hat, iſt zwar 
aus gefaͤrbtem Glaſe gemacht, aber viel neuer als 
die roͤmiſche, und kaum über 600 Jahre alt, 


) 3. B. die Moſaique in den zerſtoͤhrten Staͤdten Her⸗ 

kulanum und Pompeja, in dem Fortunentempel 

zu Paleſtrina, in der Villa Adriani u. a. Ferber 

Briefe aus Welſchland an Hrn. v. Born. Prag, 

1773. S. 114 136. 319. 

.) Was der Graf v. Monrour von der naturlichen 

i Farbe der Blumen fagt, die in ihrer Aſche, wenn 

man ſie mit Glaſe ſchmelzt, wieder zum Vorſchein 

kommt, läßt ſich entweder von dem Eiſen herlei⸗ 

ten, das in jeder Pflanzenaſche ſteckt, und nach 

der Verſchiedenheit der Miſchung und dem verſchie⸗ 

denen Grade des Feuers bald dieſe, bald jene Farbe 

dem Glaſe mittheilt, oder erwartet noch Beſtaͤ⸗ 
nigung. \ | 


* 
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„ SGewiß iſt es alſo, daß Metalle, metallifche 
Kalche und metallhaltige Erden und Steine von 

jeher, nicht nur den vornehmſten, ſondern allein 
den Stoff zum Färben der Glaͤſer geliefert haben. 
Aber welcher ſich die Alten vorzüglich, welcher fie fich 
zu dieſer oder jener Farbe allein bedient haben, 
ſcheint noch nicht ſo ganz ausgemacht zu ſeyn. 


Hier werde ich nur von der blauen Farbe re⸗ 
den. Die meiſten Geſchichtforſcher, Mineralogen 
und Scheidekuͤnſtler leiten die reine blaue, weder 
in die rothe, noch in die gruͤne ſpielende Farbe der 
alten Glaͤſer durchaus von beygemiſchtem Kobolds⸗ 

kalche her, von dem die Glaͤſer allerdings 
zu unſern Zeiten eine ſehr ſchoͤne, gleiche, beſtaͤn⸗ 
dige, und wie nachdem man mehr oder weniger 
davon zuſetzt, eine ſattere oder ſchwaͤchere blaue 
Farbe bekommen, und behaupten, der Kobold ſeye 
beſonders nach dieſer ſeiner Eigenſchaft ſchon den 
aͤlteſten Kuͤnſtlern bekannt geweſen. So ſagt z. B. 


Hr. v. Paauw a. a. O. S. 345. Wenn man die 


egyptiſchen Arbeiter Laugenſalz und eine Art groben 
Sandes gebrauchen ſieht, ſo zweifelt man nicht, 
daß ſie, wie es heut zu Tage geſchieht, aus der 
metalliſchen Subſtanz des Kobolds, eine Erde ge⸗ 
zogen haben, welche, wenn man ſie mit Soda und 
Kieſel vermiſcht, ſich leicht verglaſet, und das her⸗ 
vorbringt, was man jetzt blaues Schmelzglas nennt. 
Und bald darauf; die ältefte Toͤpferwaare, die man 
in Egypten ausgraͤbt, wie jene kleine Bilder, von 
welchen ich geſprochen habe, beweiſen, daß man 
e | ſchon 


> 
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ſchon da Koboldblau gebraucht habe, deſſen Erfin⸗ 
dung ſich in der Nacht der Zeiten verliert. Lehmann 
vermuthet Cadmiologiae T. I. Berlin, 761. 
S. 7. u. f. nicht nur, ſondern behauptet es ganz 
zuverſichtlich aus den Worten des Schriſtſtellers 


ſelbſt, ſchon Plinius “) habe den Kobold und den 


daraus 


# 
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) Hiſtor. mund. B. XXX. C. XIII lauten feine. 


Worte alſo: Caeruleum harena eſt; hujus ge- 
nera tria fuere antiquitus: Aegyptium, quod 
maxime probatur: Scythicum, quod diluitur 
facile; cumque teritur, in quatuor colores mu- 


tatur, candidiorem nigrioremve, eraſſiorem te- 


nuioremve Praefertur huie etiamnum eyprium. 
Acceflit his Puteolanum & Hiſpanienſe, harena 
ibi confiei coepta Tingitur autem omne, & 
in fua coquitur herba, bibitque ſuecum Reli- 
qua confectura eadem, quae chryſocollae. Ex 
coeruleo fit, quod vocatur Jomentum;_ perfici- 
tur id lavando terendove, & hoc eſt caeruleo can- 
didius, Pretia ejus XXIII in libras, caerulei 
XVII Ufus in creta, calcis impatiens, Nuper 
accefit & Neftorianum, ab Autore appellatum. 
Fit ex Aegyptii leviſſima parte, pretium ejus XL 
in libras, Idem & Puteolani ufus, praeterquam 
ad feneſtras, vocant coelon. Non pridem ap- 
portari & indicum eft coeptum, cujus pretium 
XVII in libras Ratio in pickura ad incifuras, 
hoc eſt umbras dividendas ab lumine. Ef & 


4 


utilifimum genus lomenti, quidam tritum vo- 


cant, quinis aſſibus aeſtimatum. Caerulei ſia- 
ceri experimentum in carbnne, utflagret: fraus 
VLioVäola arida decocta in aqua, fuccoque per lin- 


teum expreffo jin cretamj Eretriam. Vis ejus in 


medi- 
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daraus zubereiteten! blauen Sand dder die Smalte 
gekannt. Hr. Pr. Ferber erinnert, fo oft er in 
dem angefuͤhrten Buche von den blauen Glaswuͤr⸗ 
felchen der alten Moſaique ſpricht, ſie ſeyn von Ko⸗ 
bold gefärbt, und die Alten haben den Gebrauch des 
Kobolds allerdings ſehr wohl gekannt. Und ein neue⸗ 

rer Schriftſteller Hr. Delaval erzählt, er habe von 
wen kleinen ehyptiſhen Bildern die blaue Glaſur 
| 8525 


* 


128 
medicina, ut purget buleera; itaque & em- 
plaſtris adjiciunt, item kauen Eine andere 
Stelle ſteht B. XXXVI. C. XXVI. Fit & tinctu- 
kae genere obſidianum ad eſcaria vaſa, & totum 
rubens vitrum, atque non tracker haemati- 
cum appellatum. Fit & album et murrhinum, 
aut hyacinthos fappbirosque imitatum, & omni- 
bus aliis coloribus; und B. XXXVII. C. IX. 
Redditur & per ſe eyanos, accommodato paulo 
ante jaſpidis nomine, colore caeruleo. Optima 
ſeythica, dein cypria, poſtremo acgyptia. Adul- 
teratur maxime tinctura, idque in gloria regis 
aegyptii adſeribitur, qui primus eam tinxit. 
Dieſe letztere Erzaͤhlung if offenbar von Theo⸗ 
phraſt geborgt; dieſer fagt in 86, h Toy ν,u½ 
(nad) der Hillicchen Ausgabe von 1746. XVII) 
Kal vuchves, © iv duropuns o de enν,t¾e, WERE 
25 An. ‚Tim ag avayod seid. 1 Ae vg xl. 
Zuvdns,, xc! reiros, 0 Kurgios, Beirısos 5 Ah eg 
sis vl unter Arwpure , o de ZuvIns sis . vde- 
eis ce. Tutrag os de Auyi n rios, ai 0· Yeapovrss. To 
21861 reg Barırd 7077, Tau To vgapevsı ji wis gare 


Barırsus broines TEXIMTOS ανννν, e ene Tor 
ure. 


16 II. Hr. Prof, Omelind, Abhandlung 


abgefragt, fie mit mancherlen Glas materien in vers 


ſchloſſenen Tiegeln in einem ſtarken Feuer behans 
delt, und kaum einigen Unterſchied vom Kobold ge⸗ 


funden ). a 


Ohne dieſen Männern nahe zu treten, finde 
ich doch mit Hr. Pr. Beckmann ) noch Gründe, 
an der Richtigkeit dieſer Behauptung und dem vor⸗ 
geblichen hohen Alter des Koboldglaſes zu zweifeln, 
bis wenigſtens ſeine Vertheidiger guͤltigere Beweiſe 
und Verſuche fuͤr ihre Meynung anfuͤhren 
konnen. N | 


ne 


Die Beweiſe, wenigſtens aus Plinius, vus 
hen auf einem ſehr ſchwachen Grunde. Ich bin 


zwar weit entfernt, daß ich mir herausnehme, die 


Aufgaben aufzulöſen, welche dieſer fleißige Schrift ⸗ 
ſteller in ſo großer Menge ſeinen Nachkommen hin⸗ 


terlaſſen hat, aber das duͤnkt mir aus der angefuͤhr⸗ 
ten Stelle des XXXIII. B. klar zu ſeyn, daß jener 
Sand eben ſo gut eine jede andere blaue Farbe ſeyn 
kann, als Smalte; und wenn ſich kehmann das 
verfuͤhren lies, daß Plinius blaue Farbe, ſo wie 
unſere Smalte, wie Sand ausſieht, und ſich durch 
Reiben und Waſchen bald verduͤnnen, bald verſtaͤr⸗ 
ken und erhoͤhen laͤßt, wie will er beweiſen, daß die 
folgende Merkmale, ſich in ſeinem Kraute kochen, 
N“ Ä Saft 


94. 4. O. | 
er) Ziehen zur Technologie. Göttingen, 1777. 
5 211. eK. 


— 


N 
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1 nicht erttogen, 1 N, der BR ag Ges 
ſchwüre reinigen, auf unſere Sinalte paffen. Wenn 
ſich in einer ſo zweifelhaften Sache etwas beſtim⸗ 
men läßt, ſo wuͤrde ich imm e ; Ab enen b Ra 
Kubferkeich entſcheiden E 


Auch das ſapphirblaue Glos bene euch Bi m 1 
denn ich werde bald zeigen daß außer d f 


kalche auch noch andere Materien dem n ine 
ſapphirblaue Farbe mittheilen, und daß ‚af 6 dieſt | 
Farbe allein ein ſehr zweydeutiges Zeichen li voi der 
Gegenwart! des Kobolds iſt; übeldies gebrauchte en; 


nach dem Zeugniß eines Agricola“) 7 die Alten, u m 
ungefaͤrbten Cry wuchs . . Kara eine 1 se 
Di zu 3 weil 


9 4 erde benen 115 de bert ce v. | 
8. LV interpr Jo. Ruel lio, Lu gib, 13. 
S. 455. leitet mit andern i Ulſpt 90 des 
Blaus aus ben Kupfetgruben in Cypern her, uns 
fon 1 hat =) natura foſſilium I. 111 Opp. 55 
Balil ann 1637, fol S. 591: ſehr wohl be erkt, 
daß der ade che blaue e air 55 
RN 8 gleich ſehe. 
ih 5 8: L. vi. S. hei 


ee st K. 3 5 


blu ro na 


Auch die Stele, tr Plinius Theophraſt 
abgeborgt at, ſprid 1 nicht entſcheidender fi 1 
Alter thum des Kobolds. Denn es wird ſeht führe 
ei „ jr en „daß hier von einer Materie die 


N 


Rei eye, welche durch ein ſtarkes Feuer zubereit⸗ 
und blos ein Werk der Kunſt iſt; von einer Farbe 
die im Feuer erzeugt und im Feuer beſtaͤndig iſt 
man wuͤrde wider alle Grundfäge der Ausle⸗ 
gungskunſt handeln, wenn man hier Koboldkalch 
herauszwingen wollte. Diejenigen aber ſcheinen mir 
der Wahrheit naͤher zu kommen, welche glauben, 
jener g αοννν“ον oder reyynros vues der Egyptie 
ſeye zwar nicht durch die Kunſt allein, aber doc 
durch die Beyhuͤlfe der Kunſt . — 
es die Worte eines Plinius noch mehr anzuzeigen 
ſcheinen, gefaͤrbt oder gemahlt ). Denn daß die 
Alten farbenloſen Marmor und andere Steine ohne 
euer, wenigſtens ohne eine ſtarkes Feuer, bald 
o, 8 anderſt gefaͤrbt haben, iſt eine bekannte 


Ale übrige Beweiſe für das hohe Alter r des 
Kobolds laufen da hinaus, dieſe Materien haben, 
wenn man ſie mit Glasſaͤtzen ee 
a ein blaues Glas gegeben. 

1 Gi Allein . 


K 2 * wi u 


w Auch page wert gg ig marmo- 
"ER Tibus, Ultraj. :743. 1 005 0 
nung, und erzaͤhlt au Plintu⸗ 15 vo 
dieſe Gewohnheit der Egyptier unter der Re eg 


750 Claudius 1 unter die done: 1 
ey F 
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Allein ſollten ſich diejenigen nicht irren, welche 
—— nur Kobold und feine Kalche allein kön⸗ 
nen Glaͤſern und glasartigen Materien dieſe blaue 
Farbe geben, und darinn das vornehmſte und un⸗ 
kruͤgliche Merkmal von dee des Kobolds 


ſuchen 2 er g 


"Selb Hr. Delaval, ar mit ic bier Gelchr⸗ | 
| famreic und Fleiß die blaue Glaſur jener egyptiſchen 
Bilder unterſuchte 7 bat keinen andern er bebe 25 
| e Fa | 


Es hält zwar 1 von he witch 10 
| ten Gläſern ſo viel zu bekommen, als zu einer che⸗ 
miſchen Prufung nöthig iſt. Doch erhielt ich eis | 
nige dergleichen blaue Glaswuͤrfelchen, etwas blaͤ fer, 
als fie in der hieſigen offentlichen Sammlun⸗ ig aus 
der cumaniſchen Höle aufbewahrt werden; ſie wa IE 
mit weißen, grünen, farbenloſen 800 durchſichti⸗ 
| f auch ſchwarzen und rothen Wü ürfelchen nied⸗ 
ich . und machten ſo ein 1 


„ 


Bike 0 ein 8 von m Dre in einem 


| andern eincn Denkmal lern in der 1 
G Gegend zu ſchließen, kein Zweifel mehr übrig it, 7 
dieſe Moſaique komme von den Römern her, 1 
Gallien und die benachbarten Lander eroberten. 


Damit ſich aber mein Zweifel nicht auf bloßes 
ebene zu gruͤnden ſcheine, ſo machte ich 
j * 2 . eine | 


einige dieſer Wuͤrfelchen in einem ſteinernen Mörfer 
mit einem ſteinernen Stempfel Hein; ihre Farbe 
war dadurch ſehr matt geworden. . 
Auf ſieben Grane davon goß ich Koͤnigswaſſer, 
das aus vier Theilen rauchenden Salpetergeiftes, und 
einem Theile ſtarken, jedoch nicht rauchenden FR 
geiftes gemacht war. Ich verfchloß das Glas, und 
e es in die Waͤrme, die ich nach und nach ver⸗ 
ſtärkte; dann lies ich es einige Tage lang in der 
Kälte und Ruhe ſtehen. Das Koͤnigswaſſer hatte 
ſich dem erſten Anſehen nach nicht veraͤndert, nur 


war es höher gelb; aber es blieb viel von dem zer⸗ 
4 Glaſe unaufgelößt, und hatte nun eine ſtaͤr⸗ 
kere blaue Farbe. Ich ſeihte das Königswaſſe 
durch, verdünnte es mit Waſſer, und goß Sal⸗ 


art > — 4 
von der blauen Farbe der glasaͤhnlichen 


den, da ich noch mehr Bluclauge gugoß, aber ke 
men auch wieder, als ich Salzgeiſt hineingoß. Ich 


gelößt lagen blie 
malen Konigand 
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ocken darinn herum; fie verſchwan⸗ 


Pi 


2 
* 
ER 


7 


eihte nun alles durch; was auf dem Loſchpapier zus 


küͤckblieb, hatte Anfangs nur eine bläulichte, aber 


nachdem ich es mit Salsgeift, angefenchter batte, 
eine ſchöne blaue Farbe, wie Berlinerblau. 


Auf einen andern Theil jenes Königswaſſers 
goß ich, nachdem ich es mit Waſſer verdünnt 
hatte, Gallaͤpfelabſud. Ich nahm keine Veraͤn⸗ 


derung wahr. Weil ich vermuthete, das Ueberge⸗ 
wicht von Saͤure moͤchte die Urſache davon foyn, 


goß ich bis zum Saͤttigungspunkte zerfloſſenes Wein⸗ 


ſteinſalz zu. Ich erhielt auf der Stelle Dinte; 
die aber mehr in die grüne, als in die blaue Farbe 
ſpielte. 80 | | 


Auf das Glas, das auf dem Boden unauf⸗ 
b, goß ich noch zu wiederholten 


uſſer, konnte aber nicht alle Farbe 


1 Ich ſtellte eben dieſe Verſuche mit den blauen 


= 


Rohſchlacken von der Königshuͤtte am Harze an, 
und ſah gänzlich eben denſeſbigen Erfolg. Als ich 
hingegen mit einer ganz ſchwachen Auflöfung der 
ganz matt gefärbten Smalte, nemlich des Eſchels 


N 
i 
N 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
N 


aber in der Kälte wieder. 


in Koͤnigswaſſer, auf weißes Papier ſchrieb, trode 


nete, und in die Waͤrme brachte, ſo zeigte ſich die 


Schrift mit ſchoͤner meergruͤner Farbe, verſchwand 


8 Acht 
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Acht ane tern olchen Wuͤrfelchen rieb 
ich mit acht Granen e Salpet sun acht 
tanen Kohlenſtaub zuſammen, und bracht 
8 Gemenge in einem Tiegel unter de 
iffel in ein ſehr ſtarkes Feuer, mit welchem ii 
ben Stunden lang anhielt. 8 floß in Kluͤn ss 
chen zuſammen, die dem erſten Anblick 1 „ ble 
lich waren, den andern Tag aber gruͤnlicht u 
feucht wurden, und zuletzt ganzlich zerfloſſen. Ich 
goß Waſſer darauf, und lies es einige Zeit lang 
baruͤber ſtehen; dann ſeihte ich es durch Löſchpa⸗ 
pier. Es fpielte aus der fuchsrothen in die gelblichte 
Farbe; es braußte mit Salzgeiſt heftig auf, und gab, 
nachdem es damit gefättigt war, mit dem Gallaͤpfel⸗ 
abſud keine Dinte. Als ich aber das, was noch 
in dem Tiegel zuruͤckgeblieben war, und einige 
durch den Magnet zu entdeckende Eiſentheilchen in 
ſich hatte, zart geſtoßen, mit demjenigen, was 
von dem Durchſeihen auf dem Löſchpapier zuruͤckge⸗ 
blieben war, nachdem ich es getrocknet hatte, ver⸗ 
miſchte, mit S alzgeiſt, welcher abermals damit 
aufbraußte, begoß, und damit in die Waͤrme ſtell⸗ 
te, ſo ſah ich einen Theil davon in die Saͤure uͤber⸗ 
gehen, und obgleich dieſe Aufloͤſung, nachdem i 
fe durch das Durchſeihen klar gemacht hatte, m 
dem Abſud der Gallaͤpfel keine Dinte machte, ſo 
ſchah dieſes doch, nachdem ich die darinn über 
flͤſſge Säure mit Pottaſchenlauge geſaͤttigt 


Ich rieb hernach ebenfalls acht Grane von 
den blauen Eiſenſchlacken, fein geſtoßen, 4 acht 
N Las 


hatte. 
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dun. 2 egel in 
das Feuer r — 1 erg ; 0 r⸗ 
hielt einen weißgelblichten Staub, von welchem 
das Waſſer nachdem ich es eine Zeit lang hatte 
da über ſtehen laſſen, weder trüb wurde, noch ſich 
faͤbbte, auch kaum merklich mit Salzgeiſt au braußs 
te. Da ich es aber mit dieſem Geiſte vermiſ te, 
und nachher Blutlauge aufgoß, ſo zeig b cheben 
dieſelbigen Erſcheinungen, wie im vorhergehend n 
Verſuche. Der Ruͤckſtand hatte noch viele Ha 
theilchen, welche der Magnet anzog, und verlor 
auf das Zugießen von Koͤnigswaſſer alle Farbe 
Dieſes aber zeigte theils durch ſeine Farbe, theils 
bey der Vermiſchung mit Blutlauge und Gallaͤpfel⸗ 
abſud ganz offenbar, daß es Eiſen enthielt. bi 
Nun nahm ich auch acht Grane Eſchel, und 
rieb ſie mit acht Granen ſehr zarten Kohlenſtaubs 
und eben ſo viel Salpeter zuſammen. Ich behan⸗ 
delte das Gemenge eben ſo, wie das kurz vorherge⸗ 
hende. Ich erhielte einen blauen mit weiß unter⸗ 
. Staub. Ich goß Waſſer darauf, und lies 
es eine Zeit lang daruͤber ſtehen; es litte keine merk⸗ 
liche Veränderung. Ich vermiſchte es mit Salzgeiſt, 
und goß dann Salmiakgeiſt darauf; es wurde nicht 
ſehr truͤbe, aber es zeigte fi) doch eine blaſſe Ame⸗ 
thyſtfarbe, wie fie 80 die Aufloſungen des Ko⸗ 
bolds in Säuren bekommen, wenn In) Bel 
t zugegoſſen wird. 


gef It vorder t 1 
ngef K d 2 0 rs — ne 
unde, welche meinen ne e 


e Erſt ich kommen ben den Alten, die | | 
on der Naturgefchichte, oder von den een 
ſchr ebet haben, wir mögen entweder ihre Pen 
den Urſprung derſelbigen und ihre Aehnlichkeit 
den unſrigen, oder ihre Beſchreibungen zu Auch 
ziehen, keine ( puren vor, daß ſie den Kobold ge⸗ 
kannt haben; und doch hat dieſes Metall saßen“ 
aber gl AR) 5 


310 


lauem ua zu ſch e 75 


i 0 wen ji hu et und vornem⸗ 
si r roh, bald gebrannt oder ſubli⸗ 
irt, ‚in 15 Zeiten auch Arſenikerze e 
ni It hieher een, 8 


Es ſind Yield die unter den Kobolderzen man, 
98 durch ihr ſchönes Anſehen die A ne 


keit des Nati rforſchers an ſich ziehen muͤſſen. Das 
gemelnſte unter Ionen if, 50 dane ich nur eines 


nenne, die Kobold üthe, welche bald ein non 
| ; 


unn der BfaichBathe der lasähtllchen Materie. 25 


rz ausmacht, ein roſenrother Beſchlag 
Auf andern Erzen, entweder fehon in der Grube, oder 
wenn fie am Tage verwirtern, oder nachdem fie ges 
röſtet find, ſitzet; ſo daß es koum glaublich iſt, daß 
die Alten, und beſonders Plinius, der die Schoͤn⸗ 
heiten der Natur fo ſehr fühlete, und alles, was 
er merkwuͤrdiges ſah und wußte, wenn es auch 
nicht fo angenehm und nüglich war, mit ſo vier 
ler Sorgfalt niederſchrieb, dieſes fehone Erz aus 
der Acht gelaſſen Hätten, wenn ſie entweder das Erz 
ſelbſt, oder feinen treflichen Nutzen zum Farben des 
Glaſes gekannt hatten. 
Uuleberdies haben neuere Naturforſcher in denen 


Erz ausmacht, bald als ein roſenrother Be 


Hegenden, wo man noch ſolches altes blaues Glas 


5 7 


findet, da fie fie ſelbſt bereiſet und unterſucht haben, 
keine Spur von Kobold gefunden. 
„ Haſſelquiſt und Niebuhr wiſſen wenigſtens 
nichts von Kobold in Egypten. Mon kann zwar 
antworten, die Egyptier haben ihn, ſo wie Mar⸗ 
mor und andere Steinarten, welche die Römer 
egyptiſch nannten, aus dem benachbarten Arabien, 
Numidien, oder Ethiopien geholt; aber da ohne 
allen Zweifel die Kunſt, Glas zu machen, unter 
den Egyptiern viel Alter war, als die Kunſt, Steine 
zu ſchneiden, wenigſtens zu poliren, fo müßte zus 
vor noch erwieſen werden, (und das wuͤrde meines 
Erachtens ſchwer halten) daß die Epyptier fehon in 
jenen erſten Zeiten Umgang mit den benachbarten 
Volkern gehabt haben, wie fie ihn, nach dem 
Zeugnis ihrer Jahrbücher, in ſpaͤtern hatten. 

| Bi Aber 


u 


Abͤuer geſetzt a uch, ‚fie hätten ihn von jehe 
at t | n 8 folgt aus für. das Alter des Kobol 
Es purt eine, vergebliche Bemuͤhung ſeyn yn, erweiſen 
u wollen, daß die Egyptier ihren Kobold zum Faͤr⸗ 
5 ö laſes aus Arabien „oder Numidien, oder 
4 geholt haben; denn weder die eben g 

nanı ee noch der um die Gefchi 

Ethiop W ſo ſehr verdiente Ludolf gedenken etwas 
davon. Lehmann ſpricht zwar a. a. O. S. 13. von 
Be of Berge Atlas, in welchen er ein 


R 776 habe; allein air ſonſt fle 
11115 2 gefchiet eee a Farbe de 
Glaſes fuͤr das einige und untr 1 40 0 von 
5 Ges e 99 Bi; 75 was 

r Mennung guͤnſtig war, ſorgfaͤltig zuſa 
ſuchte, fü zweifle ich, ob man 0 


ler 9 a 

* Ausſpruch verlaſſen darf. * 4 5 | 
Woher die Romer den Kobold zu ihrem blauen 
See genommen haben, kann ich weder aus den 
noch aus den Neuern errathen. Der in 
| der Mineralgeſchichte verſchiedener Lander, me 

Italiens, ſo ſehr bewanderte Hr. Pr. Ferber, der 
vornemlich in dieſer Abſicht Italien bereißte, und 
da er der Meynung für das hohe Alter des Kobolds 
enpflichtete, dieſen Beweis gewis mit beyden Hans 
den ertfenfäte, gedenkt keiner Grube durch ganz 

Italien, aus welcher man vormals oder 
bold foͤrdert, nur einige Gruben in Piemont u 


Den Wen ); aber er —.—.—. 


5 a. a. O. S. 369. 377. g 
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ſelbſt, daß die Eigenthuͤmer und die Bergleute ſo 
weni von der. Art, Smalte daraus zu machen, 
und he alſo recht zu nuͤtzen 45 wiſſen, . 155 a e SR 
geröſtet nach Nuͤrnberg verkaufen, 
ſchwerlich geſchehen wuͤrde, 
miſche Kuͤnſtler zu BR Zei 
Ah air *.. 2°.m | x 
Allein man kann i immer eiheenden Das ehmis 7 
ſche Reich erſtreckte ſich weiter, und war nicht 
blos auf Italien eingeſchraͤnkt. Es war keine Ge⸗ 
gend in der damals bekannten Welt, in welche ſie 
ſich nicht verbreitet, kein Volk, mit welchem fie 
nicht Umgang gehabt hätten, Cypern w ch 
ſeine Bergwerke beruͤhmt: Spanien ) hatte He 
| Bergwerke, und noch hat das benachbarte Frank⸗ 
reich 0) und Wie 1659 . 


st. 122 77%. f . ange 0 2 Alen 
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75 Auf d. den ere ge bey Guſtos Bow⸗ 
les Introducion & à la hiſtoria natural Y A la geo- 


Braffa filica de Eſfpana. Madrit 1775. bey. Btelfe 


in Arragonien. Lehmann a. a. O. S. 12. 


En Bey Giromagny. Werner von den äußerlichen 
Kennzeichen der Foſſilien. Leipzig 1774. S. 218. 


219. im Delphinat bey Bourg d' Eavecon nicht 
weit von Briancon. Ferber a. a. O. S. 309. 


und bey Markirch an den Grenzen vom Elſas und 
Lothringen. Igu. v. Born: Index foſſilium, quae 
collegit P II. Prag. 1775. S. 1444. 


55 I Berniſches Magazin der Natur, Kaͤnſte und 


Wiſſenſchaften. II. St. Bern 1777. ite Abs 
handl. 


1 


* 


En 


— 


„ es bet ese, aue, 


Allein ich antworte darauf: Von den eypri⸗ 
om Begehen weis man heut zu Tage nichts 
gewiſſes, und durchgeht man die Beſchreib 
der Alten genau, ſo wird man ſo weit entfernt ſeyn, 
4 zu ed „daß fie Kobold geliefert haben, 
man vielmehr das Gegentheil vermuthen und 
glauben muß, 5 ſey das Hauptprodukt der 
nſel geweſen. Ben den 1 48 dieſe 
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fine man nichts Dwön, 
Frankreich und das Wallſerland hoben aller 
dings ihre Keboldgruben, aber daß fie ſchon damals, 
da die Römer ihre blaue Glaͤſer den im Gan ng 
eweſen ſenen, kann wol durch Fein einiges gültig 
Nagl erwieſen werden. Auch 11 bat 
Kobold; allein da weder Alonſus Barba ), ein 
Spanier „der im ſechszehenden Jahrhundert lebte, 
und in der Berg⸗ und Huͤttenkunde, vornemlich 
ſeines Vaterlandes, ſehr erfahren war, nur die 
mindeſte Meldung davon thut, noch Agricola, der 
. 5 teutſche Bergmann und Huͤttenverſtaͤn⸗ 
) der e euch in dem Bergbau der .. 
nicht 


. — — — 


9 A0 de bs Mets has, Madrit 1640, 4. uͤberſetzt 
unter dem Namen Bergbuͤchlein. Frantfurt, 
1726. 8. 

) Daß er einen deutlichen Begrif davon gehabt habe, 
wie Lehmann a, a. O. 1. S. 6. zu glauben ſcheint, 
zweifle ich ſehr. * er aber etwas davon gemerkt 

habe, 
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nicht fremd war, und andere ſeiner Zeiten, einen 
deutlichen Begrif von dieſem Metall gehabt zu haben 
ſcheinen, fo muß ich n uthmaßen, daß dieſe ſpani⸗ 
ſche Koboldgruben entweder erſt in neueren Zeiten 
erſchuͤrft und betrieben ), und alſo nicht älter, als 
unſere teutſche ſeyen, oder daß fie in fruͤhern Zeiten 
keinen Kobold geliefert, oder daß die Spanier die 
Natur und den Nutzen des Kobolds gar nicht gekannt 
haben. Ich mus es wenigſtens der Unwiſſenheit oder 
der Traͤgheit der Einwohner zuſchreiben, daß ſie 
noch in dieſem Jahrhunderte **) dieſes Metall nicht 
nur durch Ausländer zu Tage fordern ließen, ſondern 
den weiten Weg nach Schwaben ſchickten, um 
Smalte daraus * zů laſſen; und 150 dana 
wieder kauften. 


A Nach mehrern Stellen i im Agricola und ak 

| dern feiner: Zeitgenoffen ***) zu urtheilen, haben die 

a de ober der härtere Theil der zuruͤck⸗ 
* 4 bleibt, 


8 JJC a 
ER er 


De! 3 £ 
ae 7 


babe, und einer der erſten rag, die unſete, bei 
N die ſilber ⸗ und wismuthhaltige ._. has 
läßt ſich wol nicht leugnen. S. de natur 
N V. S. 615. L. X. S. 658. und Ber 
mann S. 692. 693. Auch Encelius ſcheint den 
Kobold ſchon etwas gekannt zu haben. De re 
metallica L. I. Francof 1551. 8. S. 34. 41. 


% Unter Philipp dem Vierten. Bowles d. a. 05 
S. 399. 5 


50 Noch 1753. Boroles 4. 4. O. S. 400. 
885 3. B. Enetlis a. 4. O. L. I. S. 61. 


. as 
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bleibt, nachdem aus ſilber- und wismuthhaltigen 
Kobolderzen dieſe leichtfluſſigern Metalle durch ein 
ſchwaͤcheres Feuer ausgeſchmolzen ſind, den erſte 
Anlas zur Kenntnis des Kobolds und ſeiner Eig n 
ſchaft, zu blauem Glaſe zu ſchmelzen, gegeben 
doch wurden ſie noch lange auf die Halden —— 
ur aus denen fie nun forgfältig ausgeſucht werden 
zuerſt Sebaſt. Preußler im Jahre 157 ir 
- Böhmen zwiſchen Platten und Eibe nſtok, und 1575 
Je. Jenitz und Joh. Hanen in Sachſen eine blaue 
Farbenhuͤtte anlegten ), un j ſo theils durch 
die Beroleute und Schmelzer theils durch die 
Scheidekuͤnſtler die Kenntnis des Kobolds immer | 
mehr aufklärte. Fat e aa unge e 1 
Allein man kann noch immer für das Alter 
des Kobolds anfuͤhren, „ daß Sineſen n „Japane⸗ 
ſen ““) und Indianer J) ſchon ſeit dend eſten 
Zeiten eine blaue Art von Porcellan machen, und 
auf ihren weißen Porcellan blau malen. Aber da⸗ 
von e zu jagen, daß die Zeit dieſer Erfindung 
5 97 Vage Vblkern gu gi ges 


e 


32 RA a a 8. 1 ©. 13. 14. Pr N 
70 f. B. du. be defeription de le 5 
& de la tarie chinoiſ e T. II. 
S. 2 224. 230.232. 1 

*) Lehmann a. a. O. I. S. 13. 0 1 


1) Baume Chymie experimentale & ens ol. 
u, Barif, 1773. S. 232. 2 237. 9 x 


0 E Farbe der glasähnlichen Meterien 2 


nau elne iſt, ſo kann ich hier immer noch ant⸗ 
2 die ale . der glasartigen Materie 


dab die Sue bre blaue Malerin auf P 

mit zerriebenem Laſurſtein machen, der ni icht 
nach der Beobachtung eines Osbek ***) in dem 
ternaͤchtlichen Theil von Sina und dem benach 
Tibet in Menge gefunden wird, ſondern a 
den Verſuchen eines Marcgraf, den 
Hitze, welchen die Sineſen gebrauchen, 
Malereyen aufzutragen und einzubrennen, g 
1 ae 19 751 9 85 aushalten ka n 7 


0 Denn was er mine 4 azur denn HER 5 
ba. etwas anders, als Laſurſtein zu ſeyn; doch er 
däͤhlt er Th. II. S. 225, in neuern Zeiten komme 
die Materie zu einer beffern Farbe aus entfernten 
Ländern, und werde theuer verkauft; ſollte viels 
5 . nicht Be m: . oder ‚Sun 4 
57 1 

10 Deſeription of china S. ER TEN 


d Reiſe nach Oſtindien und China, iet von * 
„ orgi. Roſtock 1205. S. 20. ee 
7) Chymiſche N es Bu ve 134: 
139. ＋ | 


ag > 
nr 1 5 Ali 
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Wer wird aber nicht aus den Verſuchen des fo 
eben genannten großen -cheidefünftlers * ſchließen, 
daß der Laſurſtein 2 Farbe! von dem ihm beywoh⸗ 

nden Eiſen habe? 

ben vielleicht die blaue ei: / welche 
wir bald als Glaſur über andern Körpern, bald 
unter der Geſtalt von Glaskorallen, Würfelchen 
oder Fenſterſcheiben in den alten Denkmaͤlern an⸗ 
treffen, N gleichfalls ihre Farbe von Eiſen? 2 


‚Die voller Gewisheit kann ich dies freyiich 


225 6 6 1 jenen Wüſfechen zu —.— Ki 
nen, noch andere Gründe, welche dieſe Muthme 

ßung rechtfertigen. Delaval wenigſtens glaubt ge 
wis, daß, wenn das Eiſen, ſo ſeht als es nur im⸗ 
mer ‚möglich iſt durch das Feuer verduͤnnert, und 
durch eine große Menge fließender und ungefaͤrbter 
Glasftitte ausgetheilt wird, es dem Glaſe beſtaͤndig 
eine blaue Farbe mittheile/ und ſchließt aus ſeinen 
Erfahrungen, daß, wenn dieſes nicht geſchieht, 
der Grund davon entweder in ſeiner allzugroßen 
Menge in Verhältnis zu den, übrigen Beſtandthei⸗ 
len des Glaſes, oder in der Natur der uͤbrigen Zus 
füge, ei amen dn hohen Ber ge): 


uer / 


53 Pr 5. 188.137 1% ei 
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Elen allein, verwandelt ſich in einem anhaltenden 
Guse 7 das ſo ſtark als möglich iſt, in bunfelblaues 
Glas 118 y 
78 Henckel 0 rieb ein halbes Gran ſteitiſchen 8 
Stahl, der gefeilt und dunkel veilblau gebrannt 
war, mit funfzehen Granen eines ganz weißen Kie⸗ 
ſels und eben fo viel von ganz reinem Laugenſalze genau 
unter einander, ſchmolz ſie in einem ſehr Nen a 
und erhielt ein ſapphirblaues Glas. . 


Ich wiederholte dieſen Verſuch, nur daß ich 
ſtatt des Stahls gemeines Eiſen, und ſtatt des Kie⸗ 
ſels Sand nahm, und ſah den Tiegel, in welchem 
ich den Verſuch machte, mit einer deen 
ten Glaſur bekleidet. n 


Ich ſchmolz einen Sfrupel gechterfelben & 
ſenſafrans mit einem Skrupel ganz weißen Sandes 
und einem Quentchen Hamburgiſchen Salzes, nach⸗ 
dem ich ſie genau unter einander gerieben hatte, im 
te unter der Muffel in einem ſtarken ſechs 
Stunden lang anhaltenden Feuer in offenem Tiegel; 
ich erhielt einen ſehr harten Klumpen von ochergelber 

Farbe, in welchen hin und wieder N“ Düpfel . 

un eingeſprengt waren. ur 
| 3 


*) W. Lewis, Courſe of practical cherte. len- 
don 1746. ©. 49. 


** Kleine mineralogiſche und ae, ee : 
Dresden 1756. S. 572 u 


Chem. Journal. ster Th. 1 
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Ich ſchmelzte drey Grane eben dieſes Eiſen⸗ 
kalches mit einem Skrupel ganz weißen Sandes 
und einem Quentchen ganz reiner Pottaſche, nach— 
den, ich ſie wohl unter einander gerieben hatte, in 

emſelbigen Feuer; die Oberflaͤche der Kapelle war 


meergrun angelaufen. 


Da ich ganz reine und friſche Eiſenfeile zu 
drey Granen mit einem Skrupel ganz reinen San⸗ 
des und zween Skrupeln mineraliſchen Laugenſalzes, 
das ich nach Marcgrafiſcher Art aus Kochſalz ge 
ſchieden hatte, zuſammen gerieben, und eben ſo 
lange, als die vorhergehenden Mengſale, in das 
gleiche Feuer gebracht hatte, ſo erhielt ich einen har⸗ 
ten glasartigen Klumpen, der im Bruche ſchwarz 
war, und hin und wieder in die ſchwarzblaue Farbe 
ſpielte. TTS. Fe 


Da ich anderthalb Grane des geſchwefelten 
Eiſenſafrans mit anderthalb Quentchen mineraliſchen 
Laugenſalzes zuſammen rieb, und nachher dem glei— 
chen Feuer eben ſo lang blos ſtellte, ſo war das, 
was zurückblieb, zum Theil blaͤulicht. he 


Delaval, eben derjenige) der die blaue Farbe 
bh Glaſur an jenen egyptiſchen Bildern von Kobold 
abzuleiten ſchien, brachte einen Theil einer aus Erys 
ftallglas gemachten Retorte, in welcher er zuvor 
aus Eiſenvitriol, Vitriolgeiſt und Vitriolol ausge⸗ 
trieben hatte, und die nun gleichſam zerfreſſen und 
von Eiſenkalch gefaͤrbt war, dreyßig Stunden lang 
in ein Glas feuer; er erhielt ein ſehr ſchoͤnes, durch⸗ 

| ſich⸗ 
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ſcchtiges blaues Glas, das vom eee ee | 
z unterſcheiden war 2 x 8 
Lehmann bekam ein ähnliches ebnen 
Glas 8 „da er zart geriebenen ſpaniſchen e Smirgel 
mit einer glasachtigen Erde in einem ſehr ſtarken 
Feuer zuſammenſchmelzte; daß aber der Smirgel 
kein anderes Metall enthalte, ; welches dem Glaſe 
PB Farbe mitteilen koͤnnte/ iſt entſchieden. 
Neri) erzaͤhlt, man habe ſich ſchon zu 
feiner‘ Zeit auf einer Glashütte in Flandern zu den 
himmelbl auen Glaͤſern ſchlechter böͤhmiſcher Grana⸗ ; 
ten bedient. Daß aber diefer immer Eifen T), und 
außer dem Eifen nichts enthalte, wovon man 
dieſe Farbe ableiten konnte, iſt A allem l 
Zweifel. . 5 
8 Sronfiedt 150 ſah den laſurſtein, 15 von dem \ 
ich oben geſagt habe, er habe nach dem Maregrafi⸗ 
ſchen Verſuche ſeine blaue Farbe dem ihm in großer 


8 eee am ah Ag! in einem 


| 
i 
/ 
Ä 


Y al a. O. S. qu. 120. NE 
%) Bon den Metallmuͤtterererr. 
n) Von der Glasmacherkunſt, e re 
EIER Kunckel. V. B. 90 Cap. S. 110. . 
) C. A. Gerhard Beptraͤge zur Chemie und Bu 
ſchichte des Mineralreichs. e A. 1774. S. 
2445. N 
+4) Verſuch einer une eis, Wee PR 
Brünnich. Kopenh. und Leipz. 177% S. 125. 
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di 


chtes „blaugewoͤlktes, übrigens aber helles Glas 


verwandeln. Marcgraf *) ſah ihn zu einem ſchau⸗ 
migen, ſchwarzgelben, und hin und wieder blaͤulicht⸗ 
geffeckten, in einem noch ſtaͤrkern Feuer hingegen 


zu einem glasartigen, weislichten, doch hin und 

wieder hoch himmelblauen Klumpen werden. 
Daß das gemeinſte Glas, zu welchem Pflan⸗ 

zenaſche kommt, ſo wie dasjenige, welches aus Ei⸗ 


ſenſchuͤſſtgem Sande zubereitet wird, feine grünlichte- 
Farbe von dieſem habe, daran iſt wol nicht mehr zu 
zweifeln. Daß aber eben dieſes Glas, wenn das 
Feuer ungleich iſt, leicht in die blaue Farbe ſpielt, 
oder blaͤulichte Flecken bekommt, weis man auf den 
Glashuͤtten wohl. Setzt man dem Glasſatze mehr 
Sand zu, daß er alſo, um zu ſchmelzen, ein ſtaͤr⸗ 
keres Feuer noͤthig hat, fo erhält man ein blaͤulich⸗ 
tes Glas). Bringt man jenes gruͤnlichte Glas 
von neuem in ein ſehr ſtarkes Feuer, ſo verwandelt 


fich feine Farbe in eine blaͤulichte “““); und unter⸗ 
ſucht man das genauer, was in dem Tiegel zuruͤck⸗ 


bleibt, nachdem man den groͤßten Theil des Glaſes 


bereits ausgegoſſen hat, fo iſt die Farbe vielmehr 
blau, als grün 7). | 
} | Schon 


——— ne 


® 5) a. a. O. S. 140. 
*) Delaval a. a. O. ©. 46. 
*) Ebend. a. e. a. O. und S. 117. 
+) Ebend. a. e. a. O. und S. 115. 


Feuer bey verſchloſſenen Gefäßen ſich in ein 
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Schon lehmann my: bemerkte, „und dieſes 
lt ſich noch täglich, ſowol auf den ſaͤchſiſchen, 
als auch auf unſern Eiſenhuͤtten zu Uslar und auf 
der Koͤnigshuͤtte beobachten, daß die ſogenannten 
Rohſchlacken eine blaue Farbe haben. Wenn man 
wenigſtens mehrere ſolcher Rohſchlacken, „ vornemlich 
von der Koͤnigshuͤtte, mit den blauen Wuͤrfelchen 
der alten Moſaique vergleicht, wird man ſich kaum 
uͤberwinden konnen, nicht zu glauben, f daß bade aus 
einerley Materie beſtehen. : | 


Iſt es alſo nicht wahrſcheinlicher, daß ſch d die 
Alten zu ihren blauen Glaͤſern natürlicher Eiſen⸗ 
kalche, oder eiſenſchuͤſſiger Steine und Erden, als 
daß ſie ſich des Kobolds bedient haben? | 


Zur Beſtaͤtigung der erſten Meynung ſind aber 
noch einige Fragen zu beantworten: Kann man 
durch Eiſen alle die Mannigfaltigkeiten einer reinen 
blauen Farbe hervorbringen, die man an jenen Wuͤr⸗ 
felchen gewahr wird ? Hatten die Volker, in deren 
Denkmaͤlern wir Spuren dieſer blauen Glaͤſer fin⸗ 
den, immer Eiſenerze? Kannten ſie ſie? und 
wußten fie, wie ſie fie gewinnen und das Eiſen dar⸗ 
aus ſchmelzen konnten? Daß man durch das Ei⸗ 
fen dem, fafe mehrere Verſchiedenheiten der blauen 
Farbe inittheilen könne, zeigen die erzählten Ders 
ſuche. Aber geſetzt auch, wir Fonnen ihm durch 
unſere Kunſtgriffe Melee Diejenigen geben, „die wir 

4 in 


| 
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*) Cadmiologia, Th. 2. S. 4a. 


38 . Sr. Prof Sund, Ahern 


in jenen alten Denkmaͤlern finden, laͤßt ſich daraus 
mit Recht ſchließen, daß fie ſich durch Eifen durch⸗ 
aus nicht hervorbringen laſſen? Iſt es es nicht 
wahrſcheinlich, daß durch einen verſchiedenen Grad 
des Feuers, und durch veraͤnderte Verhaͤltnis 
der uͤbrigen Beſtandtheile des Glaſes die Abaͤnde⸗ 
rungen der blauen Farbe immer vermehrt und ver⸗ 
vielfaͤltigt werden konnen? 


Daß jene kluͤgern Völker, die in der Kultur 
und Verfeinerung der Kuͤnſte fo geuͤbt und fo ſinn⸗ 
reich waren, welche Glas, oder doch Porcellan zu 
verfertigen wußten, ein zu unſern Zeiten und in 
unſern Gegenden fo gemeines, fo nuͤtzliches, und 
mehr als die übrigen über die ganze Oberfläche der 
Erde verbreitetes Metall gar nicht ſollten Pan 
haben, laͤßt ſich nicht wohl denken. 
Egyypten hatte wenigſtens „ nach den Seugnif 
‚fen eines Dioſcorides *) Plinius“), Ludolf 9 
an Bias 1), ſowol in feinem eigenen RR 


12 


a 9 * a. O. L. V. C. LXII S. 457. C. XC. S. 478. 
*) a. a. O. L. XXXVII. C. X. S. 676. 
une) Aus Anton. Fernandez: Daß aber die Einwoh⸗ 
ner nur ſo vieles Eiſen nehmen, als ſie auf der 
Oberfläche „ohne weiter zu graben, „finden. Com. 


mentar ad hiſtor. Aethiopiae. Francof, ad 
Moen. 1691. fol. S. 100. 


J) Eiſengruben und Eiſenhuͤtten bey Kabilem in den 
ages 4 von Duale in dem ches 
En oumns.2 , malie 
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15 als i in dem benachbarten Arabien, Ethiopien „Nu | 


midien und dem übrigen Africa, nicht nur Mothel 


und Blutſtein, ſondern u andere Eiſo a ni 0 
aus Ethiopien Magnet). e 


Daß die Egyptier diese Eifenerze amn ha⸗ 


ben, zeigen die angeführte Zeugniſſe der Alten; daß 


ſie Eiſen daraus geſchmolzen haben, laßt ſich frey⸗ 
lich, wenigſtens von jenen erſten Zeiten, nicht un⸗ 
widerſprechlich erweiſen. Aber geſetzt auch, ſie haͤt⸗ 
ten es wehr e N I — Dan, mit * 


25 Eier ee unter der Gestalte eines Nele Far 
halten, und von allem Kobold frey ſind, nachdem 
5 ihnen vornemlich kalchartige Steine vorgeſchlagen 
worden, ſchen bey dem erſten Schmelzen eine ſolche 
Materie geben, die alle ihre Farbe vom Eiſen hat, 

19 man fi kane enthalten 9 0 zu 9 „die 
| € 4 NE bft 


2 7 * — Bi 


maligen Numidien, f und ehen e 
tina a. a. O. S. 90, 236. Gronoy fuͤhrt auch, 
Mufeum en Lugd. B 1778. 8.6 „191. 
194. 195. Eiſenerze von Guineg und den Vor⸗ 

gebirge der ‚guten Hofnung an. 


) Plinius a. a. O. IL. XXXVI. C. A, E est 


— 
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uͤbrigen Voͤlker in Aſien, Europa und Afrika, wel⸗ 
che die Kuͤnſte ſpaͤter gelernt und getrieben haben, 
ſeyen durch dieſe blaue Farbe der Rohſchlacken zuerſt 
veranlaßt worden, das Glas durch Eiſen blau zu 


Die Roͤmer hatten wenigſtens ſchon Eiſen⸗ 
gruben und Eiſenhuͤtten genng. Schon zu Ariftos 
'teles *) Zeiten war Elba, an der toſkaniſchen Kuͤſte, 
wegen ihrer reichen Eiſengruben beruͤhmt; auch in dem 
uͤbrigen veſten tande Italiens *) giebt es eine Menge 
von Eiſengruben, die ſchon ſeit langer Zeit betries 

ben werden; die Romer konnten uͤberdies eine große 

Menge deſſelbigen aus dem benachbarten Frank⸗— 

reich“ “) und Teutſchland, wo ſchon zu Tacitus 
Zeiten Gothen Eifengruben bauten 7), haben. 


Hr. beibmed. Bruͤckmann FF) vermuthet auch 
nicht unwahrſcheinlich, daß ſie ſich darzu N. 
* | ſche 7 


5 ») Unter dem Namen Dan l Ssberhee Ace- 
uαανο Opp. omn Edit. cur. Duval. Lutet. 
Pariſ. 1629. Fol, S. 1158. 


) Ferber a. d. a. O. Em. Swedenborg regnum 

ſubterraneum ſive minerale de Ferro. Dresd. 
1734. Fol S. 149. u. f. | 

uu) Em Swedenberg ebend. S. 142. u. f. auf den 

Pyrenäen. Gronov a. a. O. S. 192. u. a. 

7) Libell de ſtatu, moribus & populis Germaniae“ 
Amftelaed. 1678. 12. S. 564. 
1) Beytraͤge au der Abhandlung von Edelfteinen. 


Braunſchwei ‚1778. 8. 
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ſchöͤnerer Stücke blauer Vulkaniſcher Schlacken bes 
dient haben, welche Hr. Pr. Ferber ) fo häufig in 
dem obern Italien, und oft jenen blauen Eiſen⸗ 
ſchlacken ganz aͤhnlich fans. 

Eben das gilt von den aſiatiſchen Voͤlkern, 
die zwar kein blaues Glas, aber blauen Poreellan 
gemacht, oder doch weißen Porcellan blau bemalt 
haben. Wenn man auch nicht annehmen will, daß 
ſie den Laſurſtein allein darzu gebraucht haben, ſo 
hat Perfien **) und wre r) und Oſtindien 7) 
| 5 e ER... em 


* f. a. O. S. 30. 8 
) Bey Maſſula in Schirvan. S. G. Gmelin Reife 
durch Rusland zur Unterſuchung der drey Natur⸗ 
reiche. Th. III. Petersburg, 1774. 4. S. 402. 
5) Sehr viele Eiſengruben, du Halde a. a. O. I. Vor⸗ | 
Pr rede S. XIX. vornehmlich in den Provinzen Meng J. 
S. 128. Fokien. I. S. 171. Hon Quang I. 
S. 200. Se Tchuen, am Pang the Kiang I. 
S. 225. in Quang - Fong. I. S. 229. in 
Quang - fi bey Nanning - Fou. I. S. 246. 
Magnet findet man in Ho- Non bey Tchang te- 
Fou. 1 S. 209. VV 
5) Am Indus, Agricola de natura foſſilium L. V. 
S. 604. auf Celebes, Swedenborg a. a. O. 
S. 194. und Gronov a. a. O. S. 195. im Koͤ⸗ 
nigreiche Cochin Eiſenhuͤtten und Stalfabriken, 
Dohm in dem erſten Zuſatz zu der Ueberſetzung 
von Ed. Ives Reifen nach Indien und Perſien I. 
©. 44. Eiſenſand findet man auf der ͤKuͤſte von Mala⸗ 
bar und in Bengalen, blaͤulichter Glaskopf und E, 
2 ſenocher in Selan. Gronor a. a. O. S. 191. 195. 


1 92 nn II. Hr. Prof. Gmelins, 3 Abhandlung 7 


weitlauftigern Verſtande, und Japan *) e 
„fengruben, Eiſenhuͤtten, Eiſenſchmide, und Stals 
fabrifen **), daß es kaum glaublich iſt, daß Leute, 
244005 das Eiſen ſo oft, und auf eine fo mannig⸗ 
157 (tige und ſinnreiche Art im Feuer behandelten, 
iefe feine Eigenſchaft, die unſern gemeinſten 11 8 
5 kenleuten taͤglich vor Augen ſchwebt, weder bemet 

5 a haben. 


er Elten mer i i in eher 4 0 — 
orgj Bemerkungen einer Reiſe im ruſſiſchen Reiche 
im Jahr 1772. Petersburg. 4. Th. 1 1775. S. 4. 
vornemlich in Bitsju, E. Kämpfer amoenitt, 
exott. Lemgoy. 1712. 4 Fafe, II. S. 487. 


7 * Das gilt vornemlich von den Japaneſen, deren 
eiferne Waffen und⸗uͤbrigen eiferne Werkzeuge vor 
allen übrigen aflatifhen und vielen europaͤiſchen 
Eiſenwaaren, an Glanz, Härte und uͤbriger 
Gute, fo ſehr den Vorzug haben, daß ſie, unge⸗ 
achtet ihre Ausfuhr durch die ſtreugſten Verbote 
unterſagt iſt, doch pon auswoͤrtigen Voͤlkern ſehr 
geſucht werden. Wahrhaffige Beſchreibung dreyer 
* Se F Sina und Corea. 
ruberg, 1672, 8 299. 231. 337. Swe⸗ 
denborg a. a. O. S. 194. uwe e. a. O. 
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\ $ Jerjenige an „ von welchem man diefe Holz 1 5 
‚erhalt, wird, nach des Ritters Linnei Be⸗ 
nennung, Olax Zeylanica genannt. 8 


Spee plantar pag 48. 5 


Wie a vegubilium- . ‚edit. Fü 


Pa 74. wor 


ron Ceylaniea p. 34. 


In denen Amoenitatibus academicis 1. 
ag 1 nicht, wie in den Spec, plantar. ans 


2 


pP 
8 gerührt ift, 387. findet ſich folgende Beſchreibung. 


Arbor ramis flaveſcentibus, Folia ex- 


a Yale! ovara, glabra, avenia, integerrima al- 
terna petiolata. Pedunculi ee ex 
alis foſiorum. 


Mela hela Herm. Ceylan, pag. 34. 


Arbor ftercoraria, glandifera, hi 
Burm. zeylan At 26. ä 


in | 1 Valentin 


4:8 


40 m. Ehymiſche Unterſuchung 


Palentin Kraͤutermann giebt ihm den Namen 
Arbor foetida, Ligne merde, und meldet, 
daß die Indianer ihn Ceyndi benenneten, auf 
der Inſel Java in der Wildniß wachſe, und von 
den Einwohnern zur Mediein gebraucht werde. 


b Mal zaͤhlet dieſen Baum zum Geſchlecht der 
0 en. ö ® 


welche ich unterſucht habe. | f 
Dieſe erhielt ich von einem Reiſenden, welcher 
ſich viele Jahre daſelbſt aufgehalten hatte. Nach 
ſeiner Beſchreibung waͤchſt dieſer Baum auf der 
Inſel in ſumpfigten Oertern, erreicht eine mittel⸗ 
maͤßige Höhe, und hat ein ruͤndlich Blatt. Meine 
weitern Fragen wegen der Blumen und Fruͤchte 
konnte er nicht beantworten, weil er ſich nicht dar⸗ 
nach bemuͤhet hatte. Daß man dieſes Holz dafelb| 
auch in der Arznen gebrauche, beſtaͤtigte er dadurch, 
indem er mir verſicherte, daß es gegen Nerven⸗ 
krankheiten und hyſteriſche Zufälle von den dorti⸗ 
gen Einwohnern gebraucht wuͤrde. Nn 

Dieſes 
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* 
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des Stinkholzes „Ligni foetidi. 45 


Dieſes Holz iſt feſt und hart, nimmt eine 
m Politur an, wenn man s mit it Eguifeto: abs: 
reibt, und polirt. 3 | 


Die Benennung zeigt 1910 bing ſeine 
vorzuͤgliche Eigenſchaft an, welche in einem ſehr 
widrigen Geruch beſtehet, davon auch ſonſt nicht 
eckelhafte Perſonen uͤbel werden, wenn ſie ſtark 
daran riechen. Dieſer unangenehme Geruch wird 
dadurch noch ſehr in wenn man 2 Stuͤcke 
an einander reibet. 15 


6255 Bis jetzt iſt diese Holz in den n fie igen Ce x 
| genden nur ſelten, und wird vorzüglich in einigen 
Sammlungen von Hölzern aufgehoben. 5 


Nachdem ich daher die Gelegenheit See „ 
daß ich einen kleinen Vorrath erhalten konnte, ſo 
wendete ich folchen darzu an, um die ee 
5 deſſelben kennen zu lernen. RR 


Mein erſter Verſuch war, daß ich e eine holbe 
3 dieſes Holzes 8 Wochen in die ſtaͤrkeſte Sonnen⸗ 
waͤrme hinter eine Glasſcheibe legte, da es alsdenn 
von ſeinem Geruch viel verloren, und am Gewicht 
nur N zii) gt. 50 betrug, daher Br. x Deore 
waren. 


5 2 Ich ez ZR fein gerafpelt, legte dr 
auf ein Eiſenblech, unter welchem gelindes Feuer 
war, und 19 85 ſolches fleißig um. Nach einer halben 
Stunde 


45 In. Chymiſche Unterſuchung 


Stunde hatte es den Geruch völlig verloren. Das 
zuruͤckgebliebene wog Zu] I); | T eg 
3j) Zu erfahren, wie viel Oleum eſſentiale 
dieſes Holz enthielt, fo nahm ich davon 5 fein 

geraſpelt, that ſolches in einen Kolben, goß dar; 
auf 3 Maaß deſtillirtes Waſſer, lutirte einen Helm 
darauf ; und lies es noch 8 Tage in einer gelinden 
Digeſtion ſtehen. Nachher fieng ich die Deſtilla⸗ 
tion mit gelindem Feuer an, und zog zuerſt Zxij 
davon ab; auf dieſem bemerkte ich einige Tropfen 
Oel. Ich ſetzte die Deſtillation fort, und erhielt 
auf den noch heruͤber gezogenen 3x Waſſer, wie⸗ 

derum etwas Oel. Nachdem ich von beyden das 

Oel gehörig abgeſondert hatte, fo erhielt 36 Gran 


23 


dieſes Olei eſſentialis. Obgleich ich dieſen Ver⸗ 


ſuch fortſetzte, ſo erhielt ich doch kein Oel mehr. 
Alles heruͤber gezogene Waſſer behielt jedoch den 
ſtinkenden Geruch des Holzes. Das zuruͤckgeblie⸗ 
bene und von aller Feuchtigkeit befreyete Holz nahm 
ich aus dem Kolben, und erhielt davon am Gewi ht 
N 3vj gr. X; welches noch etwas Geruch hatte. 
ieſes verbrannte ich in einem bedeckten Gefaͤße, 
und erhielt davon xxj gr. Aſche. * 


J) um nun zu erfahren, ob in dieſer Aſche 
auch noch ein Salz enthalten fen, fo kochte ich ſie 
2 mal mit Zvj deſtillirten Waſſer aus, fliltrirte 
alles durch öfchpapier, und evaporirte das Lixi- 
vium bey gelindem Feuer, erhielt aber nicht das 


geringſte Salz. eh Pk 
rd y Das⸗ 


* * 7 5 „ 
& * 
er 


lies, Ligni foetid N 


1 


F) Dasjenige unter Paragrapho z erhaltene 
Oel iſt ſehr fluͤſſig, wie die mehreſten friſch zuberei⸗ 
teten Olea eſſentialia. Mit dem Spiritu vini 
rectificatiſſimo vermiſcht es ſich ſehr leicht. 6Tro⸗ 
pfen von dieſem Oel auf 3J Spirit. vini rectificatiſ- 
ſimi getröpfelt, vermiſchten ſich damit geſchwind. 
Der Geruch davon war unangenehmer, als von 
dem Holze ſelbſt. Einen widrigeren und beißenden 
Geſchmack verurſachte dieſes Oel, wenn man davon 
auch nur ſehr wenig auf die Zunge namm. 


| 6) In dieſer Unterſuchung war ich bemühet, 
zu erfahren, wie viel Extractum aquoſum dieſes 
Holz geben würde. Ich nahm daher Zij, kochte 
ſolches mit einem Maaße deſtillirten Waſſers aus, 
und wiederholete dieſen Verſuch fo lange, bis das 
Waſſer weder einen Geſchmack noch Farbe mehr 
hatte. Nachdem ich die Extraktionen hatte ſetzen 
laſſen, fo fütrirte ich ſelbige durch köͤſchpapier, und 
rauchte fie bey einem gelirden Feuer ur Confiftenz, 
eines Extrakts ab, welches am Gewicht Zuß bes. 
trug. Der Geſchmack war zuſammenziehend, und 
die Farbe braͤunlich. Die zuruͤckgebliebenen 
Spaͤhne wogen, nachdem ſie getrocknet waren, 
Zi) Ziv gr. xv. „„ 


7) Nahm ich dasjenige Holz, welches bey der 
vorhergehenden Unterſuchung zuruͤckgeblieben, that 
ſolches in einen Kolben, goß darauf ZU) vom Spi. 
ritu vini rectificatiſſimo, ſetzte einen Helm dar⸗ 
auf, und lutirte eine Vorlage davor, lies dieſes z 
a | Tage 
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Tage in einer gelinden Waͤrme ſtehen, goß alsdenn 
den Spiritum ab, und wiederholte dieſe Extraktion 
3 mal, bis daß der Spiritus nichts mehr extrahirte. 
Nachdem ſich alles vollig geſetzt hatte, fo filtrirte 
ich die Extractiones, und ſchied die Reſina dar⸗ 
aus; dieſe wog, nachdem ich ſolche mit heißem 
Waſſer ausgewaſchen, Ziß. gr. iv. Der Geſchmack 
war etwas bitter. Das Gewicht des Refidui ber, 
trug J 3vuß. KR 


8) ij dieſes geraſpelten Holzes mit Zvi 
Spiritus vini rectificatiſſimi infundirt, und auf 
die im vorigen Paragrapho beſchriebene Art die 
Reſina daraus geſchieden, gaben 3j Zij gr. vj. Es 
hatte dieſe Refina noch den uͤblen Geruch des Hol⸗ 
zes und ſchmeckte etwas bitter. ab 


9) Dasjenige in der vorher angeführten Uns 
terſuchung mit Spiritu vini extrahirte Holz gab 
noch, nach der im 6ten Paragrapho angeführten 
Art, 5j l Extracti aquoſi, welches aber weniger 
Geſchmack hatte, als dasjenige nach dem Sten Para- 
grapho erhaltene. Das Zuruͤckgebliebene betrug 
am Gewicht 3x) gr. xvj. | | 


10) Damit ich nun erfahren möchte, wie 
viel Feuchtigkeit dieſes Holz uͤberhaupt in ſich ent⸗ 
hielte, fo nahm ich Ziv, that ſolches in eine Retorte, 
lutirte eine Vorlage davor, und fieng die Deſtilla⸗ 
tion mit einem gelinden Feuer an, da ich denn zuerſt 
ein beym licht roͤthlich durchſcheinendes Oel, nebſt 

einem 


| 


| 
N 


| 
ö 


| 


ji 
9 


| 
| 
| 


| 


\ 


des Stinkholzes, Ligni foetidi. 49 


\ 


einem ſauren Spiritu erhielt, erſteres wog gr. £xxvili- 


und letzteres zj gr x. Das Feuer vermehrete ch } 


bis zum hoͤchſten Grade, da ich denn noch einige 
Tropfen dickes ſchweres Oel erhielt, welche unter 


dem ſauren Liquore, fo am Gewicht noch Zij 


betrug, am Boden lagen. Der Geruch war einem 
jeden andern Oleo empyrevmatico ähnlich. 


einer 5 dieſes Holzes und Zxvj Waſſers, bis auf 
die Hälfte eingekocht, zubereitet hatte, machte ich 


folgende Verſuche. 


= 7 


vorher beſchriebenen Decocts Tropfenwelſe. Sel⸗ 
„„ %%% %% 
biges truͤbete ſich, und ſetzte einen weißen Boden⸗ 


fa. „ Nachdem ich das Flüſſige abgegoſſen, und 


nach 


* 


14) Nachdem ich diejenigen Au; e fait | 


Geift unter Paragr. 10. mit gr. xxij Salis Alkalt 
depurati gefärtigt batte, ſo erhielt ich ein Salz, 


welches ſowol dem Geſchmack nach „als auch, nach⸗ 
dem ich einige Tropfen vom Spiritü Nitri con⸗ 
centrato darauf getroͤpfelt, ein Tartarus vitrio- 


latus zu ſeyn ſchien. | 
Chem. Journal. zter Th. D 15) 


12) 51 Spritus vitrioli goß ich zu Ziv des 


j 


II. Chymiſche Unterſuchung ic. 
15 Es ſchien mir noch merkwuͤrdig zu ſeyn, 
daß ich dieſes Holz mit einem Alkali fixo vermiſch⸗ 
te, und ſolches deſtillirte. Ich vermiſchte daher 
Zi) davon mit Ziij Salis Alkali depurati in ei- 
nem Moͤrſer, der Geruch, wurde ſtaͤrker; nachher 
that es in einen Kolben, goß Zviij Waſſer darauf, 
und deſtillirte mit gelindem Feuer Zi) davon ab, 
dieſes roch viel ſtaͤrker, als das unter Paragr. 3. er⸗ 

haltene Waſſer. r 
1c) Nach fortgeſetzter Deſtillation, erhielt 
ich zuletzt ein braunes Oel, welches gr. xx wog * 
und einen ſehr widrigen Geruch hatte. * 
17) Zu Züj des unter Paragr. 15 erhalte⸗ 
nen Waſſers goß ich 3j Spiritus Nitri con- 
centrati; es zeigte etwas Dampf, und die Mi⸗ 
ſchung trübere ſich et bas. 
13) 3ij Liquoris Salis Tartari miſchte ich 
it Ziv des unter Paragr. 15. abgezogenen Waß⸗ 
. bemerkte daran einen flüchtigen urind n 5 
Dieſes find diejenigen Verſuche, welche ich 
mit meinem kleinen Vorrath von Holze angeſtellt 
habe. Sie zeigen nach Paragr. 1. 3 und 15, daß 
die ſtinkende Eigenſchaft dieſes Holzes vorzuͤglich 
5 1 uͤchtigen Theilen und weſentlichem Oele 
e f 4 


ö ehe. 


G. cborey. 


IV. 


ner Methode, bey der ich jederzeit dieſe Subf anz 
25 gleichfaͤrbig erhielt, nicht ganz uͤberfluͤſſig ſey/ und an⸗ 


Damen über die weiße Gate der u 
Te a 


1 
2 1833 0 


: Nas e was ich i in erh BW ä 
— chern uber die Farbe der Vitriolnaphthe be⸗ 
merke läßt mich hoffen, daß die Beſchreibüng ei, 


dere vielleicht zu weitern Unterfüchungen aufın 
tern werde; ſo weit ich uͤbrigens davon entfe c 
bin, zu glauben, daß ich dadurch etwas neues lies 
fac / oder dieſen Gegenſtand ganzlich erſchdpfe 


re Manche Schriftſteller übergehen den Umſtand 2 
mit der Farbe ganz. Diejenigen, die davon reden, 
7 viel ich nachſchlug, geben ſie bald als gelb an, 
ald als weiß, bald als gruͤn, oder wenigſtens in 

eine von dieſen Farben ſpielend. Macquet 1 
ſagt, daß die erſtgenannte Farbe am ofterſten vor⸗ 
komme, ohne ſich weiter uͤber die Urſachen davon 

D 2 | aus 
* e der prakt. Chymie, Leipz. 1153. 85 
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. e 4 — f 
einzufaffen. Vogel *) hingegen führt darüber 
die Meynung derjenigen an, die dieſe Erſcheinun⸗ 
gen aus den verſchiedenen Verhaͤltniſſen des Dis 
triolols zum A cohol erklären wollen, widerlegt 
dieſe aber mit Recht aus der Erfahrung, nach wel⸗ 

cher man wiſſe, daß es nicht allezeit ſo erfolge. 
Krüger **) nennt die Verſchiedenheit der Farbe 
zufällig. Sie richte ſich nach der Länge der Dige⸗ 
ſtion, nach der ö taͤrke des Weingeiſtes und Dis 
triolols, nach dem geſchwinden oder langſamen Des 
ſtilliren, nach der Stärke des 82 und | 
andern zufälligen Umftänden ; fonderlich aber wuͤrde 
die Naphthe grün, wenn man wenig Weingeist 
egen viel Vitriolbl (das vieleicht, wie ich hinzu fer 
gen möchte, einige Kupfertheile ben fich führte, 
denn Anders die Farbe wirklich grün, und nicht 
blos, wie ich vermuthe, aus gelb in grun ſpielt) 
enommen habe, und der erſte Spiritus, weicher 
eſelbe aufloſen, und die Farbe vermindern könne, 
orher forgfältig weggenommen worden Schef⸗ 
65 4) endlich führt an, daß Frobens aͤtheriſcher 
jeift von Brennbarem gelb werde, und ſolche ins 
reinigkeiten ſehr leicht annehme, durch deſtilliren 
aber wieder ganz klar und ungefaͤrbt 5 
perde. i DE 
. Pi Ohne 


5 Behefäge ber Chemie, wach Mieglebs Ueberfegung. 
Si. 351. Anm. . 
** Naturlehre, vierter Theil, welcher die Chymie ent⸗ 
ee e Te 
) emifche Vorleſungen, von Weigel uͤberſetzt. 
Greifswald, 1779. 8. S. . 213. 


cohol, bis beynahe zur Trockne ab, g 


wurde, 


) Hat man ſchon die Achnlich 


der Vitriolnaphthe. 83 


erhalten wird, und ſammelte des wegen daſſelbe 


{ za 


2323 


— 


keit oder den Unterſchied 


unterſucht, der zwiſchen einer ſolchen Naphthe, 
und derjenigen ſtatt haben kann, die mit eigentli⸗ 


chem Weinalcohol verfertigt wird? und iff, 
ſchon mehrern Chemiſten gelungen, aus Gerſten⸗ 
malz⸗Brantewein fo ſehr viel, aber auch etwasgelb⸗ 


8 


7 5 


liche Naphthe zu erhalten, als Bernhard (chym. 


Verſ. und Erfahr. Leipz. 1755 8. S. 71 u. ff.) 


davon bekam? 


. 
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. 


e ahr acht bis zehn Unzen verloren gi 
eil ich aber durchaus Naphthe haben mußte, 0 
vermiſchte ich einen Theil braunes Vitriolols mit 
851 Alcohol, deſtillirte ven Hoffmannſchen 
85 ab, aͤnderte die Vorlage, und erhielt zwar 
cha, aber fie war zu meinem Mißvergnugen 
Ich nahm daher jenen Ueberreſt von dem 
ef mmelten Reſiduo, und goß ihn, nebſt vier Unzen 
Alcohol auf das Zuruͤckgebliebene in der Retorte, 
deſtillirte, und bekam eine fehr ſchöne weiße Maph⸗ 
the. Darauf nahm ich obige gelbe Naphthe goß 
ſie mit einer Unzen Alcohol ebenfalls auf das nem⸗ 
liche Reſiduum in der Retorte, und erhielt beym 
Ulebertreiben eine am Gewicht vermehrte, zwar weis 
ße, aber doch nicht ganz ſo helle Naphthe, als ſonſt. 
Nach einigen Wochen fiel die Farbe wirklich ſtark 
ins Gelbe, mit der Nuͤance auf grün, die jener 
Farbe zuweilen eigen iſt: ein Umſtand, ’ der ſich 
bey meinen ſonſtigen Maphthen, fo alt fie auch was 
ren, nie eraͤugnete. — Bey nochmaliger Zugießung 
von zwey Unzen Alcohol auf das Ruͤckbleibſel 
wurde die Retorte kaum ſauwarm, auch erhielt ich 
durchs Abziehen bis zur Trockne nur wenige, oben 
auf mee. gelbe Oeltropfen, die ei weiter 


* 


(” 


Auf Biefe PO nun gute ich den 
Erfahrungsſatz gruͤnden zu duͤrfen, daß wenigſtens 
eine Art, bey der man ſicher weiße Naphthe erhält, 
die ſey, das dazu zu gebrauchende Reſiduum von 
der Deſtillation des Hoffm. Lig. eine gute cen 


! 


N a x : 
se ver A N 
a 


deer Wlriolgephthe 3 


ſtehen zu laſſen. Ob dadurch der ſchweflichte *) 
Theil deſſelben, der die kuͤnftige Naphthe gelb faͤr⸗ 
ben würde, wie es nicht unwahrſcheinlich iſt, vers 
‚fliege, und was fich alsdenn in Abficht auf die 
Operation ſelbſt daraus herleiten ließe, oder nicht: 
darüber darf ich mich nicht einlaſſen. Daß jener 
Satz aber bey zufälligen Umſtaͤnden, die ſonſt, an 
ſich genommen, die vortheilhafteſten eben nicht 


T 


ſcheinen, dennoch ſich wahr erhalte, darüber kann 
ich ein Beyſpiel anfuͤkren. 
Ein Glas, mit ofterwaͤhntem R 
zwey Querfinger breit angefüllt, ſtand ſeit einigen 
Monaten, mit einem zufälligerweiſe von Papier 
zuſammengedrehten Scöpfel leicht vermacht, in 
meinem kaboratorſo. Von ohngefäͤhr bemerkte ich, 
daß daſſelbe außenher naß war, und fo. voll, daß 
der leichte Stöpfel aufgehoben, und die Fluͤſſigkeit 
an dem Glaſe hinab gelaufen war. Die Vitriol⸗ 
ſaͤure hatte alſo, nach der bekannten Eigenſchaft 
viel Waſſer aus der zuft angenommen. Ich trieb 
ſogleich die uͤberfluͤſſige Feuchtigkeit auf die vorbe⸗ 
KK K : ſchrie⸗ 
) Wernbergers Beobachtungen (im Beytrag chemi⸗ 
ſcher Verſuche und Gedanken, in Abſicht auf eine 
- nähere Kenntniß der Univerfalfäure, Frankfurt 
| und Leipzig, 1776. 8. S. 41.) rechtfertigen uns 
| ter andern dieſen Ausdruck. Er erhielt nemlich 
5 aus dem Ruͤckſtande nach der Bereitung des 
ſchmerzſtillenden Liquors mit dem ſiren Pflanzen⸗ 
| alcali keinen reinen vitrioliſirten Weinſtein, fons 
| dern eine Art Schwefelleber; auch erſchien auf den 
Deäbberflaͤche dieſer Salzmaſſe, wenn man fie im 
Feuer fließen lies, eine ſchoͤne hellblaue Flamme. 
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nicht weniger als ſonſt eine ſchone weiße d 
Pioch eines Umſtands, oder Borrheils vielmehr 
bey meiner Procevur muß ich Etwäßnung thun. 
Es iſt bekannt, wie fehr man fonft bey der Verfer⸗ 
tigung der Naphthe gegen das Ende der Operation, 
wegen des gewaltigen Aufſchäumens der Virriol⸗ 
u *), das Uleberſteigen der Maffe befürchten 
muß. Dieſer Abbe e ‚At man ben der 
angezeigten Methode gänzlich uͤberhoben. Man 
kann zu Ende, wie beym Anfang, beynahe gleiches 
euer geben, und wenn gleich die Maſſe aufs letzte 
ſtark ſteigt oder ſchaͤumt, ſo fallen doch die Ban 
wiederum fo geſchwind, als fie geſtiegen waren. 
Endlich füge ich noch hinzu, ob es gleich nicht eis 
gentlich hieher gehört, daß ich niemals diejenige ſchwe⸗ 
re Naphthe erhalten habe, von welcher bey einigen 
Auteren Meldung geſchieht, die in der Vorlage zu 
Boden ſinken foll, | 5 
td Job. Jachar Keipolde, 
f Apotheker in Augsburg. 
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„ N. f Hofes Journals Zh. l. S. 36. 
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De Laſſone, neue Bemerkungen uͤber die 

ſalzige Natur und Eigenſchaften des 
Zinkkalchs, er mag in metalliſcher oder 
in Kalchgeſtalt ſeyn. Zwepte Abhaud⸗ 


(Schon in meiner erſten Abhandlung: über den 
Zink habe ich gezeigt, daß, ſo wie der Ar⸗ 
ſenik, alſo auch der Zink die Eigenſchaften eines 
Metalls und zugleich die Eigenſchaften eines Sal⸗ 
zes ha. eb ee 
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Freylich die Salznatur des Arſeniks 
anfangs mehr ausgezeichnet; allein ich werde hier 
‚durch neue Züge auch die Salznatur des Zinks zei⸗ 
gen, die ſich auch auf andere metalliſche Körper 
anwenden läßt, und von einigen berühmten alten 
und neuen Scheidekuͤnſtlern vermuthet worden iſt. 

e „daß der Zink vollkommen, 115 
noch mehr als Arſenik, wie eine Säure wirkt, und 
ſich auf dem naſſen Wege, von ſelbſt, ohne ein 
Vereinigungsmittel vollkommen und ſchnell mit 
Aufbrauſen, ſelbſt ohne aͤußere Waͤrme noͤthig 
zu haben, mit einem reinen Laugenſalze verbin⸗ 
5 „und eine Art von Mittelſalz und Cryſtallen 
ildet. r 
Ich goß auf einen Theil Zinkfeile ſechs Theile 
ſehr ſtarken Salmiakgeiſtes, der fo eben erft zubereis 
tet und ganz friſch war. Der Geiſt wurde, fo klar 
er zuvor war, im Augenblick truͤbe und milchig; 
einige Augenblicke darauf zeigte ſich ein wahres Auf⸗ 
brauſen. Ich ſtellte ihn nun in eine ganz gelinde 
Wärme; ſo verſtaͤrkte ſich das Aufbrauſen, ohne 
doch zu 1 zu werden, ſo ſehr, daß der Schaum 
das ganze Glas inwendig anfuͤllte, und, wenn i 
nicht, ale Bläschen zu erſtreuen, ofters 5 
ruͤttelt hätte, ausgelaufen wäre Man ſahe, wie 
die Zinfehellchen angegriffen wurden, ſich bewegten, 
und endlich verſchwanden. Den durch Ruͤtteln zer⸗ 
ſtreuten Luftblaͤschen folgten immer neue nach, und 
die Auflofung des Zinks hielt an. Die Theilchen, 
die noch nicht aufgelößt waren, ſchienen mehr zer⸗ 
theilt und ſchwaͤrzlicht, die Fluͤſſigkeit ſelbſt nahm 


ee | 8 
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hörte erſt nach ſieben Stunden auf, da der Zink 


gänzlich aufgeloßt war; dann fieng die Fluͤſſigkeit, 
welche währender Auftoſung ümmer erübe und von 
einer gleichen Schwaͤrze war, an, an unzähligen. 


Punkten gell zu werden und die Schwärze fchien, 


23 112 18 % I TERN jr 
nur von einer Menge ſchwarzer und leichter Flocken 


abzuhaͤngen, die datinn ſchwammen. So wie ſie nie 


derfielen. wurde die Slüffigfeit wieder duschfichtig,;, 


nur behielt ſie eine gelbe Farbe, welehe nachher 
dunkel wurde. Unter der Auflöſung konnte man 
neben dem durchdringenden Geruch des fuͤchtigen 
Laugenſalzes deutlich einen Knoblauchgeruch wahr⸗ 


| über die fatzige Ratut und Eigenfehaften bes ginktelche 61 8 


1 


nehmen; nur die braune Flocken blieben bey dem 
Durchſuchen auf dem Papier zuruͤck. Nach einem 


langſamen Austrocknen wagen ſie, wenn man drey 
Loth Zink zur Aufldſung genommen hat, ungefähr 


vier und zwanzig Gran; dieſe werde ich ein ander⸗ 


mal unterſuchen. 


“ 


| m lies ich ſie bey einem ganz ſchwachen Feuer 
abdampfen; bald bildeten ſich auf der Oberflache 
zweigigte Cryſtallen, welche hernach niederfielen; 


| 


trocknete fie auf Löſchpapier; ihre gelbe Farbe vers 


wandelte ſich in eine unreine weiße; fie ſchienen 


durch die Glaslinſe glänzend, wie Seide, und ers 


Nachdem die Auflofung durchgeſeiht und klar 


nach und nach ſchoß alles in Cryſtallen an. Ich 


* 


halten ſich auch ſo; dies iſt alſo ein wahrer Zink 


R W 


ſalmial. 


Nun 
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grun machte ich eben denſelbigen Verſuch mit 


Zinkblumen; der Salmiakgeiſt erhitzte ſich plötzlich 
gewaltig, ohne merkliche Bewegung, auch eine ger 

finde Warme trieb kein einziges Bläschen aus, und 
doch war die Auflöſung eben ſo leicht, eben jo ſchnell 

und eben fo vollkommen. In einigen Augenblicken 
waren alle verſchwunden, und die Fluͤſſigkeit hatte 
weder ihre Durchſichtigkeit noch ihre Farbe veran⸗ 
dert, und lieg daher ben dem Durchſeihen nichts 
auf dem Papier zuruck. Durch das Abdampfen 

erhielt ich einen ähnlichen, aber weißeren Zink⸗ 
ſalmiak. e 


Dieſe zweyte Erfahrung zeigt, daß das Ab⸗ 
brennen des Zinks die Menge der Luft gänzlich zer 
ſtoͤhrt, die ohne Zweifel als wahrer Beſtandtheil 
mit dieſem Metall in ſeiner ganzen Vollkommenheit 
verbunden iſt. Und vielleicht hangt die von ſich 
ſelbſt erfolgende ſo beſondere Entzuͤndung dieſes Me⸗ 
talls großentheils von der leichten und ſchnellen Ent⸗ 
wickelung dieſer duft in der Verbindung mit dem 
brennbaren Grundſtoff ab. Könnte man nicht auch 
ſagen, daß die neue Aufloſung bete durch die 
Wirkung dieſer Luft beſtimmt und beguͤnſtigt wird? 
Witklich muß der Zinkkalch, durch dieſe erſtere 
Kraft verduͤnnert und verfeinert, nur dadurch deftd 
geſchickter werden, ſich mit dem fluͤchtigen zaugen⸗ 

ſalze zu verbinden. Denn man mag auch die Er⸗ 
| . betrachten, wie man will, ſo iſt es kaum 
moglich, hier in der neuen Miſchung die 1 

n 
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und Gegen wirkung beyder Beſtandtheile vermöͤge 
einer Verwandſchaft, die unmoglich zwiſchen einer 
blos laugenhaften Fluͤſſigkeit und einer andern blos 
mit den Eigenſchaften einer Erde che Mac, 
Be , zu verkennen. 
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o wie ich die Erscheinung in det zehren 15, 

| handlung beſchrieben habe, iſt ſie von al⸗ 
lem dem verſchieden, was die eideküͤnſtler davon 

| geſagt haben; diefe Widerſpruͤche ſind allerdings 

zum Erſtaunen, wenn von einer und eben derſelbi, 

| gen ee die Rede iſt. id 


HSierne füge nur überhaupt; Zink und Sal, 

mei loſen ſich in Salmiakgeiſt auf: Pott fügt, 

29 ſehr ſtarke laugenhafte Geiſter greifen den 
ink | 


29 Memeires de Paris pour 1775. S. 8⸗ 20. 
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nichts davon wahrgenommen. Auch Baume 
erzaͤhlt weiter nichts, als was Malouin davon 
ſagt; und Malouin hatte fie nicht beffer bemerkt, 
als ſie auch Pott und Hellot ſahen. 9 
Vergleicht man alles dieſes mit einander, fo, 
laßt ſich durchaus nichts gewiſſes daraus ſchließen. 
Sollte mich der Widerſpruch ihrer Bemerkung 

nicht berechtigen, zu behaupten, daß dieſe Scheide⸗ 
kuͤnſtler nicht genau genug geweſen ſind? Nein, 
das wuͤrde ungerecht und ein grober Fehler ſeyn; 
denn ſie haben wahrſcheinlich den mit Kalch gemach⸗ 
ten Salmiakgeiſt gebraucht, weil ſie ihn für ſtaͤrker 
und kraͤftiger anſahen; und von dieſer Miſchung 
konnten ſie ſicherlich keine merkliche Wirkung ſehen. 
Diejenigen hingegen, welche ſich vorſtellten, der ge⸗ 
meine Salmiakgeiſt muͤſſe nicht gerade ſehr ſtark 


ſeyn, 
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ſeyn, werden nur eine unvollkommene Auflöſung 


erhalten haben; ich erhielt ihn zu dieſer Abſicht vors 
nemlich am beſten, wenn ich zu einem Pfunde Sal⸗ 
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miak und eben ſo viel feuerveſtem Laugenſalz aus 


. Pflangenafche ſechszehn Loth Waſſers nahm. 


welchem, ſo lange er friſch war, ſechs Theile hin⸗ 
reichten, einen Theil Zink gänzlich aufzuloſen, nach 
zehen oder zwoͤlf Tagen wieder zu dergleichen Abſicht 


bedienen; ſeine Wirkung war ungleich ſchwaͤcher, 
und je laͤnger ich ihn aufbewahrte, immer deſto 


ſchwaͤcher, fo daß zuletzt kaum mehr Luftblaͤschen 
davon aufſteigen, als wenn man gemeines Waſſer 


. darauf gießt. Nun vermiſchte ich auch, drey Duente 

| chen trocknes flüchtiges kaugenfalz mit einem Dune 

| chen Zinkfeile, brachte fie in eine ganz trockene glaͤs 
ſerne Retorte, legte eine Vorlage an, und deſtillirte. 


Ein großer Theil des Laugenſalzes ſetzte ſich in dem 


. Halſe der Vorlage an; es gieng auch etwas davon. 


in die Vorlage uͤber, melche innwendig ganz weis 
damit uͤberzogen war. Ich nahm die Gefaͤße aus 
einander, warf auf Nen zuruͤckgebliebenen Zink noch 


Ich wollte mich eben beffefbigen Geiſtes, von 


ein halbes Loth flüchtiges Laugenſalz, deſtillirte noch 


einmal, und nachdem ich auf den Ruͤckſtand noch 


ein Quentchen dieſes augenfalzes geworfen hatte, 
zum drittenmal. Alſo hatte ich anderthalb koth 


fluͤchtiges Laugenſalz bey einem ſtufenweiſe aufſtei⸗ . 


genden ziemlich lebhaften Feuer dreymal an ein 
chen Zink gerade der Erfolg war dieſer: 
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f Das Laugenſalz, welches ſich ſublimirt hatte, 
war nicht veraͤndert. Der Zink hatte keinen metal⸗ 
üſchen Glanz mehr; von außen war er gelblicht, 
im Bruche dunkelbraun. Das Ganze ſahe wie eine 
Erde aus, und ließ ſich zwiſchen den Fingern zer⸗ 
malmen; ſein Gewicht war auf ein halbes koth ans 
gewachſen; ein Theil davon war wirklich in dem 
Ziuſtande eines Salzes; aber ein anderer ſchien nur 
zerfreſſen und gleichſam verkalcht. Der ſo veraͤnderte 
Zink war alſo von jenem Zinkſalmiak nur darinn 
verſchieden, daß dieſer mehr Salztheilchen in ſich 
hatte. Denn als ich ihn in einer gläfernen Retorte 
bey dem gleichen Feuer deſtillirte, in welchem ich 
das trockene, fluͤſſige Laugenſalz uͤber der Zinkfeile 
ſublimirte, brachte ich ihn gerade in den gleichen 
Zuſtand. Vielleicht koͤnnte man durch wiederholtes 
Sublimiren des trockenen flüchtigen Laugenſalzes 
uͤber dem ruͤckſtaͤndigen Zink es zu einem vollkom⸗ 
menen Zinkſalmiak bringen. Doch zeigte ſich bey 
der letzten Verbindung mit trockenem Laugenſalze 
kein merkliches Aufblaͤhen. 


5 Ich habe eben dieſe Verſuche mit Zinkblumen 
mit dem gleichen Erfolge gemacht; nur war der 
Ruͤckſtand nicht fo f gefaͤrbt. 

Die fluͤſſige Auflosung des Zinks in fͤchtigem 
Laugenſalze iſt 1) immer gefättigt, wenn man auf 
17 Angezeigte Art verfaͤhrt; einige Tropfen davon 

illirtes Waſſer gegoſſen, machen es ſchielend, 
at undurchſichtig, und weislicht, weil ein gro⸗ 
ßer Theil des Zinks neden wird. 2) Kann 


ſie 
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8 ſie noch, ohne ſich im mindeſten zu verändern, mit 


der flüchtigen Laugenſalze auf den Zink. 67 


einer gleich großen Menge Salmiakgeiſtes verduͤnnt 


werden. So verduͤnnt, vermiſcht ſie ſich auch mit 


einem andern harten Waſſer, fehlägt fie eine Menge 


deſtillirtem Waſſer, ohne trübe zu werden. Im 
Seinewaſſer, oder einem andern Flußwaſſer, macht 
ie ein leichtes Woͤlkchen; aus Brunnenwaſſer, oder 


weißer Erde nieder). 3) So ſorgfaͤltig man ſie 
auch aufbewahrt, ſo ſetzt fich doch nach einiger Zeit 


etwas daraus nieder, das ſich nach und nach ver⸗ 
meyort, und nur Zinkkalch iſt. Dies geſchieht aber 
nicht, wenn man Zinkblumen zu dem Verſuche genom⸗ 


men hat. Dieſes beweißt, daß der Grundſtoff die 


ſer Blumen, welcher ſich mit dem Auflöſungsmittel 
vereinigt, hinter dem brennbaren Weſen, welches 


ſeine Verwandſchaft mit dem fluͤchtigen Laugenſalze 


ſchwaͤcht, weniger verſteckt iſt, und daß ein Theil 
des fluͤchtigen Laugenſalzes ſich nur obenhin mit dem 


＋ 
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Zink vereinigt. Auch das läßt ſich daraus ſchließen, 
daß dieſes Laugenſalz eine ſehr fluͤchtige Art von Glas 
enthaͤlt, welche vieles zu ſeiner Wirkſamkeit beyzutra⸗ 


gen ſcheint. 4) Auch zerfloſſenes Weinſteinſalz macht 


nicht die mindeſte Veraͤnderung darinn; daraus 
ſcheint zu folgen, daß der ſalzige Theil des Zinks 
mehr Verwandſchaft mit dem fluͤchtigen, als mit 
dem feuerveſten kaugenſalze hat. Das ſcheint ſchon 
Pott in ſeinen Verſuchen uͤber den Zink nur durch 
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* Sollte ſie dieſes nicht vermoͤge des überwiegenden 
Laugenſalzes thun? 


E 2 einen 
1 . 3 ; 


* 


68 It, be Laſſone, neue Verſuche über die Wirkung 


einen Umweg geſehen zu haben. 50 Galläpfeltinctur | 


ſchlug einen dunkelgrauen Staub daraus nieder. 
6) Eſſig macht einen weißen Niederſchlag. 7) Ich 
goß auf die mit gleich vielem Salmiakgeiſte verduͤnnte 
Auflöſung Blutlauge; es fiel ſogleich vieler weis⸗ 
lichter Satz nieder. Ich goß noch etwas deſtillirtes 
Waſſer, und hernach ein wenig ſtarken Salzgeiſt 
darauf: er braußte ſogleich lebhaft auf, und der 
Niederſchlag wurde braun; auf nochmaliges Zugie— 


ßen des gleichen Salzgeiſtes zu ſchoͤnem Berliner 


R | 
Im erſten Anblick möchte man dieſes für ein 
Anzeigen von der Gegenwart des Eiſens in dem 
Zink halten, das ſchon mehrere Scheidekuͤnſtler, 


und vornemlich Henckel darinn geſucht haben; allein 


ich mus bekennen, daß mein Salzgeift Eiſen in ſich 
aufgeldſet enthielt, und das Berlinerblau gebildet 
hatte: denn ein anderer ſchoͤn gelber, rauchender, 
Glauberiſcher und rectificirter Salzgeiſt brachte es 


nicht hervor. Dieſer zweyte Verſuch fuͤhrte mich 
darauf, daß der weiße Vitriol gemeiniglich ein we⸗ 


nig Eiſen halt. Wenigſtens giebt feine Auflöfung 


in deſtillirtem Waſſer mit Blutlauge und Salzſaͤure 


ein unreines Blau. 


| Ich zog nun einige Galmei mit Vitriolgeiſt 
aus, und fand auf dem gleichen Wege, daß fie im 
iter Eiſen enthalten. Daraus läßt ſich ſchließen, 


daß, wie man auch den Zink aus ſeinen Erzen aus⸗ 
ſchmelzt, man ihn rein ohne die mindeſte Beymiſchung 
von Eiſen erhalte. | 


3) 
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ber düngen aue auf ven 3%. 9 
9) Ich goß auf eine Auflosung des Kupfervi⸗ 


Ä erioßs in deſtillirtem Waſſer meine Zinkaufloſung in 
ziemlicher Menge. Auf der Stelle wurde die Fluͤſ⸗ 


ſigkeit truͤbe, und ſo wie der Zink niederfiel, ent⸗ 
wickelte ſich eine ſchoͤne und ſehr ſtarke blaue Farbe. 


Das beweißt, daß das Kupfer eine naͤhere Verwand⸗ 


| ſchaft mit dem fluͤchtigen Laugenſalze hat, als der 


— 


Zink. Das zeigt ſich auch daraus: Ich legte in meine 
ſehr geſaͤttigte Zinkaufloͤſung Kupferbleche; ich ſahe 5 
Zinktheilchen niederfallen, fo wie die Fluͤſſigkeit im⸗ 
mer mehr eine blaue Farbe bekam. 8 
Nun verſuchte ich es auch mit Zinkkalchen, 
die aus ihrer Auflöſung in Saͤure gefället waren. 


Ich ld oßte ſehr reinen, durch Kunſt gemachten 5 


| Zinkvitriol in deſtillirtem Waſſer auf; theilte die 
Aufloͤſung entzwey, und goß zu dem einen Theil 


& = 


feuerveſtes „zum andern flüchtiges daugenſalz in flüfs 
iger Geſtalt, ſuͤßte den Niederſchlag aus, und 
trocknete ihn bey einer ganz ſchwachen Waͤrme. 


Vom erſteren, der haͤufiger fiel, aber nicht 
ganz ſo weiß war, loßte ſich ein Quentchen fehr _ 
ſchnell, und in der Kaͤlte, ohne Bewegung und Erz 
hitzung, in anderthalb torh meines Salmiakgeiſtes 
auf. Eben das ereignete ſich mit dem cauſtiſchen 
Salmiakgeiſte, nur daß die Auflofung ein wenig f 


gefärbt war. Vitriolſaͤure ſchlug aus beyden wie⸗ 


der etwas nieder, das aber ohne Aufbrauſen 


verſchwand, wenn man die Fluͤſſigkeit ruͤt 


8 
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Beynahe eben ſo gieng es mit dem Kalch, 
den das fluͤchtige Laugenſalz aus dem Zinkvitriol 
gefaͤllt hatte. Die Auflöfung in gemeinem Salmiak⸗ 
geiſte wat ſtark bernſteingelb, und ließ nach einiger 
Zeit ziemlich viele kleine reine Cryſtallen, einen 
wahren Zinkſalmiak, zu Boden fallen; aus der Auf⸗ 
loͤſung in cauſtiſchem Salmiakgeiſte hingegen fiel 
nach einiger Zeit ein ochergelber Staub nieder. 

Es ſcheint alfo die Auflöglichfeit des gefällten 
Zinks nur von der Vermittelung wahrſcheinſich ſal— 
ziger Theiſchen zu kommen, welche der fallende Koͤr⸗ 
per hergiebt, und die ſo mit dem Kalche verbunden 
ſind, daß ſie auch durch wiederholtes Abwaſchen 
nicht geſchieden werden konnen. Daraus kann 
man auch noch folgern, daß die metalliſchen Koͤrper 
vielleicht nur in fo fern aufloglich find, als fie einen 
gewiſſen Character haben, den man ſalzig nennen 
kann: und unter ihnen ſcheint der Zink dieſen vor⸗ 
zuͤglich zu haben. 


— — — 
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III. 


Ebendeſſelben Abhandlung uͤber mehrere am⸗ 
moniakaliſche Salze *), 


De Salzkunde oͤfnet dem Scheidekuͤnſtler ein 
| fehr weites und fruchtbares Feld zu Unter⸗ 
90 ſuchun⸗ 


\ #) Memoires de Patis pour 1775. S. 40.68. 
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ſuchungen, weil man hier bis ins mirblich ändern, 
und Miſchungen hervorbringen kann, die zum Theil 

gänzlich unbekannt, zum Theil unvollkommen be⸗ 
kannt ſind; Ich werde hier einen Blick auf die am⸗ 5 
moniakaliſche Salze werfen | 


| * Er 90 
Ueber den Eſſigſalmiak. ! 
Man nennt gemeiniglich den mit gemeinem 
Salmiakgeiſte gefartigten deſtillirten Eſſig Mindere⸗ 
riſchen Geiſt. Die meiſten Scheidekuͤnſtler be⸗ 
haupten, man koͤnne ihm weder durch Abdampfen, 
noch durch Deſtillation eine trockene Geſtalt geben, 
ſondern er bleibe immer fluͤſſig; da Baume hinge⸗ 
gen und andere durch langſames Abdampfen bey ei⸗ 
nem ganz ſchwachen Feuer wahre Cryſtallen erhal⸗ 
ten haben. Ich geſtehe, daß es mir mit Minderers 
Geiſte niemalen gelungen iſt: man kann zwo Haupt⸗ 
urſachen dieſer Schwierigkeiten annehmen. 1) Das 
viele Waſſer in dem Eſſig; 2) feinen blichten Grund⸗ 
ſtoff, der ſeine Wirkung ſchwaͤcht. Der letztere 
Umſtand hindert ſelbſt die flüchtige Schwefelſaͤure 
an einer genauern Verbindung mit dem Laugenſalze; 
und daher kommt es auch, daß man bey dem Ab⸗ 
dampfen eines durch fluͤchtiges kaugenſalz geſaͤttigten 
Eſſigs dieſen und jenes im Geruch unterſcheiden 
kann, wenn auch die Wärme noch fo ſchwach if; 
ſo daß zuletzt beyde Salze in Geſtalt eines Dunſtes 
verſchwinden, der, wenn er in einem Helm aufge, 
fangen wird, keine Spur eines ſublimirten trockenen 
Salzes zurückläßt. ö f 
E 4 a Wen in 
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Dieſes ſchien mir durch folgende Bemerkun⸗ 
gen beſtaͤtigt. . N BY: 
Wenn man den mit flüchtigen Laugenſalze 
nicht geſaͤttigten Eſſig bey einem ſchwachen Feuer 
deſtillirt, ſo hat die Anfangs uͤbergehende Fluͤſſigkeit 
wenig Geruch und faſt keinen Geſchmack; die Fluͤſ— 
ſigkeit, welche zuruͤckbleibt, iſt ftärfer, und erhält 
die Merkmale eines Mittelſalzes gut; aber laͤßt man 
fie dann in einem offenen Gefäße über einem ſchwa⸗ 
chen Feuer abdampfen, ſo geht das fluͤchtige daugen⸗ 
ſalz davon, und was zuruͤckbleibt, hat einen ent⸗ 
ſchieden ſauren Geſchmack; haͤlt man aber mit der 
Deſtillation an, fo geht alle Fluͤſſigkeit ganz klar 
und unverändert uͤber; aber auch dann wird ſie in 
offenen Gefaͤßen ſauer. Alles dieſes ereignet ſich 
auch, wenn man den Eſſig mit dem Salmiakgeiſte 
ſaͤttigt, der durch Kalch ausgetrieben iſt. Dieſe 
Erſcheinungen lehren: 1) daß in Minderers Geift 
beyde Beſtandtheile nur unvollkommen und obenhin 
mit einander verbunden ſind: 2) daß man Minde⸗ 
rers Geiſt am beſten und kraͤftigſten erhaͤlt, wenn 
man ihn deſtillirt, die zuerſt uͤbergehende Fluͤſſigkeit 
hinwegthut, und das, was zuruͤckbleibt, in einer 
wohl verſchloſſenen Flaſche aufbewahrt. 3) Daß, 
wenn Minderers Geiſt Cryſtallen anſetzt, dieſes 
nur unter gewiſſen Umſtaͤnden durch einen Handgrif 
geſchieht, der vielleicht in einem recht langſamen 
Abdampfen einer recht großen Menge dieſer aͤußerſt 
geſaͤttigten Fluͤſſigkeit beſteht. Um dieſes Raͤthſel 
aufzuldſen, muß man 1) nur ſolches fluͤchtiges dau— 
genſalz, das durch feuerveſtes Laugenſalz, 3 
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Kreide ausgetrieben iſt, als das reinſte, 2) ſolche 

Eſſigſaͤure gebrauchen, deren innere Miſchung ger 

ſchickter waͤre, mit dem Laugenſalze eine innige 
Vereinigung einzugehen. . 


Dieſes fuͤhrte mich nun zu dem Gruͤnſpangeiſte, 
der nun ſein Waſſer verloren hat, und deſſen Saͤure 
mit dem dlichten Grundſtoff nicht fo genau verbun⸗ 
den iſt. Ich goß alſo auf trocknes fluͤchtiges Lau⸗ 
genſalz, das durch feuerveſtes ausgetrieben war, 
nach und nach Gruͤnſpangeiſt; es geſchah ein Auf⸗ 
braufen, und ich hatte weniger Säure noͤthig; die 
Fluͤſſigkeit blieb ſehr klar. Ich ſtellte fie in einem 
glaͤſernen Kelche, mit einem fein durchlöcherten Dar 


pier zugedeckt, in ein Sandbad; die Ausdünſtung 


war unmerklich; man roch kein Laugenſalz, und 
nur ſehr wenig von Saͤure; der Geſchmack war 
ſehr ſtark und durchdringend. Da ſie ſchon etwas 
uͤber die Haͤlfte abgedampft war, war ſie noch ſehr 
hell; nur bemerkte man ein ganz duͤnnes weislich⸗ 
tes Wolkchen. Ich ſtellte das Glas aus dem Sand⸗ 
bade in die Kalte, und es war gerade Winter. 
Den andern Morgen war alles zu einem veſten 
Salzklumpen geſtanden, der aus kleinen ſpießigen 
Cryſtallen beſtand. Es hielt aber ſehr ſchwer, die⸗ 
ſes Salz trocken und weiß zu erhalten; es bleibt 
immer noch gleichſam eine Mutterlauge daran haͤn⸗ 
gen, welche klebricht, und etwas gefaͤrbt iſt. Denn 
verſucht man es auch bey einer noch fo gelinden 
Waͤrme, ſie zu trocknen, ſo ſchmelzen ſie wieder; 
fest man die Fluͤſſigkeit 755 in die Kalte, fo fal- 
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len die Cryſtalle wieder daraus nieder, und ver⸗ 
ſchwinden wieder in der Waͤrme. n 


In dieſen beyden Eigenſchaften leicht zu zer- 
fließen und zu ſchmelzen kommt dieſes Salz dem 
feuerveſten Salmiak gleich; es beſitzt ſie aber in 

einem hoͤhern Grade; es iſt überdies ſluͤchtiger und 
loßt ſich leichter in Weingeiſt auf. | 


Allein ich wollte es noch veſter, reiner und 
weißer haben, ſo daß es ſich, ſo lange man wollte, 
veſt und trocken erhalten ſieße; ich verſuchte es 
durch die Sublimation. Ich goß in dieſer Abſicht 
auf ein halbes Loch trockenes reines fluͤchtiges dau⸗ 
genſalz, das durch feuerveſtes aus dem Salmiak 
ausgetrieben war, zwey Loth gereinigten Gruͤnſpan⸗ 
geiſt, brachte die Fluͤſſigkeit in eine gläferne Retorte 
mit weitem Halſe, und legte eine Vorlage an. Ich 

gab in der Sandkapelle Anfangs ein ſchwaches 

Feuer, das ich jedoch nach und nach verſtaͤrkte. 
Nachdem ziemlich vieles, beynahe geruchloſes Waſſer 
übergegangen war, und die zuruͤckbleibende Fluͤſſig⸗ 
keit eine dunklere Farbe angenommen hatte, ſo er— 
hob ſich ein weislichter Dunſt, der ſich als eine 
weiße Salzrinde in ſchoͤnen Nadeln an den innern 
Hals der Retorte anſetzte. In der Retorte ſelbſt 
blieb eine leichte, ſchwaͤrzlichte Lauge zuruͤck. 


Bey dem zweyten Verfahren hatte ich die Ab— 
ſicht, mit einem mal den Gruͤnſpangeiſt noch mehr 
zu verſtaͤrken, den ſauren Grundſtoff von den andern 
los zu reißen, und in dieſem guͤnſtigen Augenblick 


ihn 
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ihn das fluͤchtige Keen Al, das zu gleicher Zeit 
rein und trocken aus dem Salmiak ausgetrieben 
wird, darzubiethen. 1 9 
Ich brachte, wie in dem vorhergehenden Ver⸗ 
ſuche, ein koth gemeinen Salmiak, eben fo viele 


reine Kreide, bende zart geſtoßen, wohl getrocknet 


und unter einander gerieben, in eine gläferne Retorte 
mit weitem Halſe. Nun goß ich ein Loth gereinigten 
Gruͤnſpangeiſt darauf, legte eine Vorlage an, ver⸗ 
leimte alles wohl, und gab im Sandbade Anfangs 

ein ſchwaches, aber nach und nach verſtaͤrktes Feuer. 

Auf die wenige Fluͤſſigkeit, welche uͤbergieng, folgten 
bald, bey etwas verſtaͤrktem Feuer, weiße Duͤnſte, 

welche ſich im Halſe der Retorte in ſpießige, veſte, 
weiße und reine Cryſtallen verdickten: die fremden 
Materien blieben auf dem Boden zuruͤck. Dieſes 
Verfahren iſt kurz, leicht und ſicher; aber noch 
vortheilhafter iſt es, einen Vorſtos zwiſchen der 
Retorte und Vorlage anzulegen; das Salz geht 
dann groͤßtentheils in dieſen über, verdickt ſich beſ— 
ſer, und iſt leichter herauszunehmen. Ich habe 
dieſes Verfahren immer beſſer gefunden, als meh; 
rere andere, die ich nicht mit ſo gutem Erfolg ver⸗ 
ſucht habe, da ich entweder auf anderthalb Loth 
Kreide ein halbes Loth rohen Salmiak, und ein hals 
bes Loth Gruͤnſpangeiſt, oder auf zwey Loth Kreide 
ein halbes Loth trockenes, fluͤchtiges kaugenfalz, und 
ein koth Gruͤnſpangeiſt nahm, oder ein halb both 
trockenes fluͤchtiges Laugenſalz mit deſtillirtem Ef 
fa ſaͤttigte, und dann zwey koth Kreide zuſetzte. 
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Dieſer Eſſigſalmiak wird zwar an der Luft 
feucht, bleibt aber doch in einem wohl zugeſtopften 
Glaſe trocken; er iſt auch nicht ganz fo ſchmeſzbar, 
ols der erſtere; fein Geſchmack und feine Fluͤchtig⸗ 

keit laſſen vermuthen, daß er nicht nur als Auflo⸗ 
ſungs ſondern aut als Arzneymittel ſehr wirk⸗ 
2 al ſey. | u 


Zum Schluſſe will ich noch ein neues Mittel 
sahen machen, dieſen Eſſigſalmiak zuzubereiten. 
Es kommt nur darauf an, den Hals der beyden Glaͤ⸗ 
ſer, von welchen das eine einen fehr ſtarken Sal 

miakgeiſt⸗ das andere Gruͤnſpangeiſt enthält, ein⸗ 
ander höher zu bringen und in einander laufen zu 
laſſen. Die ſonſt unſichtbaren Ausduͤnſtungen dieſer | 
beyden Salze bilden nun eine weislichte Wolke, die 
aus der Vereinigung der beyderſeitigen Duͤnſte ent⸗ 
ſteht. Eine aͤhnliche Verbindung der Duͤnſte der 
1 Fagak und Salzſaure kannte man ſchon. 


$. UI. 
Ueber den Weinſteinſalmiak. 


Unter den Laugenſalzen hat man es zuerſt mit 
den feuerveſten verſucht, ſie mit Weinſteinſaͤure zu 
vereinigen. Nur einige der neuern Scheidekuͤnſtler 
haben von ihrer Verbindung mit fluͤchtigem Laugen⸗ 
ſalze geſprochen, aber nur ſehr allgemein und unvoll⸗ 
kommen, ohne auf ſeine Arzneykraͤfte und auf die 
beſte Art ſeiner Zubereitung Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men. So ſprechen Junker, Pott, Macquer 
nur ganz kurz davon. Bucquet iſt noch e 

uUhr⸗ 
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lichen Fehler. Man ſoll nemlich nach derſelbigen 


Weinſteinrahm in ſich aufgeloßt hat, trockenes fluͤchti⸗ 
ges kaugenſalz werfen; nun muß aber das letztere, 
ehe es noch von der Säure ergriffen worden iſt, 
großentheils abdampfen; der Verfaſſer geſteht dies 
ſes ſelbſt. Ueberdies ereignen ſich bey dieſer Ver⸗ 


in ein Pfund kochendes Waſſer, welches zehen Loth 
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fuͤhrlichſten; aber ſeine Vorſchrift hat einen weſent⸗ 


bindung gewiſſe Erſcheinungen 1 welche nicht bemerkt | 


worden find. 5 


Ich habe ſechs Loth ſehr ſtarken Salmiakgeiſt, N 
der noch etwas trockenes Laugenſalz auf dem Boden 


liegen hatte, mit gleich vielem deſtillirtem Waſſer 


a 


verduͤnnt; ſo habe ich ihn in einem weiten Glaſe 
zu mehreren malen auf ſehr zart geriebenen Wein⸗ 


ſteinrahm gegoſſen. Es geſchah auf jedes Zugießen 


ein lebhaftes Aufbrauſen mit vielen kuftbläschen; 
die auffceigenden Duͤnſte rochen nicht nach fluͤchtigem 
taugenfalze, und vier koth meines Salmiakgeiſtes 
reichten hin, ſechs Loth Weinſteinrahm zu ſaͤttigen. 
Dieſes Salz blieb in 9 Loch Fluͤſſtgkeit aufgelößt. 

Ich goß noch etwas deſtillirtes Waſſer hinzu, 

und ſtellte es dann in eine gelinde Wärme. Es 
blieb ein wenig Weinſteinrahm auf dem Boden liegen; 


Fr 


ich goß die Fluͤſſigkeit gen ab, und auf den Ruͤck⸗ 


ſtand wieder fluͤchtiges kaugenſalz. Es erregte ſogar 


in der Waͤrme nicht das mindeſte Aufbrauſen, und 


das Laugenſalz dampfte alles ab; es hatte keinen 


merklichen ſauren Geſchmack mehr. Zerfloſſenes 


Weinſteinſalz braußte nur ſehr ſchwach damit auf, 
und lößte auch in der Wärme nur etwas davon auf. 
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Vitriolgeift loͤßte mit ziemlich ſtarkem Aufbrauſen 
und ohne merklichen Dunſt etwas davon auf, wurde 
aber weislicht, und ließ nach einiger Zeit ziemlich 
vielen weißen Satz zu Boden fallen. Auf gluͤhen⸗ 
den Kohlen brannte es, doch ſchwaͤcher, als der ges 
wohnliche Weinſteinrahm, aber mit dem gleichen 
Geruch. Dieſer Ruͤckſtand ſcheint alfo der feinſten 
Saͤure beraubt, mehr erdicht, weniger ſalzig und 
daher weniger aufloslich, aber noch mit feinem blich⸗ 
ten Grundſtoff vermiſcht zu ſeyn. 


Die Auflöfung des Weinſteinſalmlaks dampfte 
ich bey einer ſehr ſchwachen Waͤrme im Sandbade 
ab; man roch das fluͤchtige Laugenſalz ſtark; denn 
uberhaupt verliert der Weinſteinſalmiak in ſeiner 
Aufloͤſung leicht einen feiner Beſtandtheile über. dem 
Feuer. Als ſich ein Salzhaͤutchen gezogen hatte, 

nahm ich ſie vom Feuer und ſtellte ſie an einen kuͤh⸗ 
len Ort. Es fielen ziemlich viele fehöne weiße Cry⸗ 
ſtallen nieder, die den Cryſtallen des Seignettiſchen 
Salzes ziemlich gleich ſahen; aber es fiel zu gleicher Zeit 
ein wenig Weinſteinrahm nieder. Ich ſelhte alſo die 
Filuͤſſigkeit wieder durch, ließ fie wieder abdampfen, 
erhielt wieder Cryſtallen und ſah wieder etwas we⸗ 
niges von Weinſteinrahm niederfallen; dieſe Mies 
derſchlaͤge verhielten ſich alle, wie der erſte. Die 
letzten Cryſtallen waren ein wenig gefaͤrbt; ich rei⸗ 
nigte ſie; es blieb mir eine Art gefaͤrbter Mutter⸗ 
lauge zuruͤck, in welcher noch Weinſteinrahm mit 
der Saͤure verſchlingenden Erde vereinigt war. 


Nun 
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Nun verſuchte ich es auch mit dem Salmiak⸗ 
geiſt, der durch ungeloͤſchten Kalch ausgetrieben 
war. Ich nahm ihn ſehr ſtark, ohne ihn zu verduͤn⸗ 
nen, und in den gleichen Verhaͤltniſſen, wie den 
gemeinen zum erſten Verſuchen. Es zeigte ſich we⸗ 


der ein Aufbrauſen, noch der Geruch eines fluͤchti⸗ Kat 


gen Laugenſalzes; ich mußte aber noch vier doth 

Salmiakgeſſt zugießen, weil noch eine große Menge 
Weinſtein nicht aufgeloßt war, und doch blieb auch 
hier noch etwas, und zwar mehr, als im erſten 
Verſuche, zuruͤck, auf welches der Salmiakgeiſt 
ſelbſt in der Hitze nichts vermochte, und das ſich 

"übrigens eben jo verhielt. Daß das flüchtige Lau⸗ 

genſalz geſaͤttigt iſt, erkennt man bald an dem ſtar⸗ 
ken Geruch nach fluͤchtigem Laugenſalze. 


„Uebrigens gab auch dieſe Lauge ähnliche Cry⸗ 
ſtallen, nur daß fie etwas matter glaͤnzten. Bey 
wiederholtem Abdampfen verlor ein Theil dieſes 
Mittelſalzes fein fluͤchtiges Laugenſalz, und dagegen 
fiel ein wenig Weinſteinrahm zu Boden. 


. Das Waſſer wurde von dieſem Salze fehr 
ſchielend; vermuthlich weil etwas von der Erde des 
Weinſteins niedergefallen war. Seine Aufloͤſung 
bekam ſelbſt nach dem Durchſeihen, in einer wohl 
zugeſtopften Flaſche, eine Art von Schimmel; ſo 
wie auf der Auflöfung des gummichten Salzes, 
welches aus der Verbindung des Weinſteinrahn 
mid Borax entfpringt. Dies beweißt, daß dleſes 
Salz ſeine Beſtandtheile nicht genau mit einander 
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vereinigt hat, und ſich nur in Cryſtallengeſtalt er⸗ 
halten laͤßt. 

Als verduͤnnendes und auflöfendes Mittel 

könnte dieſer Salmiak ſehr gut gebraucht werden, 
da er zugleich durchdringend und ſanft iſt, und 
dieſe Vorzuͤge in einem weit hoͤhern Grade, als der 
gemeine Salmiak, und andere Salze aus dem 

Weinſtein hat. | 


§. III. 
Vom flammenden Salpeter. 7 
| Man erhaͤlt ihn ſehr leicht in ſchoͤnen reinen 
und glaͤnzenden Nadeln; aber man hat bisher auf 
eine Erſcheinung nicht acht gegeben, die dabey vor⸗ 
kommt. ö 2 . 
Borrich erzaͤhlt in ſeinem Werke de ortu 
et progreſſu chemiae, daß, als er gemei⸗ 
nen Salmiak, um ihn recht rein zu haben, zu meh⸗ 
rern malen in vielem Waſſer und in einem weiten 
Glaſe hätte zergehen laſſen, er nach mehreren Cry— 
ſtalliſationen lange Cryſtallen mit zwo Schaͤrfen 
bekommen haͤtte, die ein Netz bildeten, und, was 
er noch als etwas beſonders anmerkt, die ſich, wie 
man wollte, beugen ließen. r | 


Ich habe bemerkt, daß fich dieſe Eigenſchaft 
ſchon in den erſten Cryſtallen zeigt, die man von 
dieſem Salze bekommt; und daß auch der flammende 
Salpeter dieſe Geſchmeidigkeit hat, an welcher alſo 
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die beyden gemeinſchaftlichen laugenhaften Grundla⸗ 
gen den größten Antheil zu haben ſcheinen, ob ſie gleich 
andere Sande c iche BAR en 


ö. W. 
ueber den Arſeutfeimiek. 


Hr. Macquer hat, nach vielen andern vers 
9 85 Verſuchen, gefunden, daß er dieſes Salz 
am beſten bekommt, wenn er den flammenden Sal⸗ 
peter durch Arſenik zerlegt; aber er hat nichts von 
der Verbindung des Arſeniks mit fluͤchtigem Fangen 
ſalze auf dem naſſen Weg geſagt. 


Ich habe auf zwey koch geſtoßenen Arsen! in 
einem Glaſe mit langem Halſe Anfangs vier Loth 
gemeinen aber ſehr ſtarken Salmiakgeiſt gegoſſen. 
Im erſten Augenblick machten beyde nur einen ziem⸗ 
lich veſten Klumpen mit einander aus; ich goß auf 
der Stelle noch vier korh Salmiakgeiſt zu, und 
ſtellte das Glas in das Sandbad in eine Wärme, 
welche den. Geiſt zum Kochen brachte; ſo ſchmolz 
der Klumpe nach und nach, aber er mußte laͤnger 
als vier Stunden kochen, bis die Auflöſung er 
men war. 


Sobald dieſe gefäctigte Auftöfung ge 
geronn ſie wieder zu einem e Klumpen; | 
er loßte ſich aber doch, da ich ihn wieder in die 
Waͤrme brachte, in vielem deſtilirtem Waſſer leicht 
und geſchwind auf lief hell, aber etwas gefaͤrbt, 
1 koſchpapier, und ließ kaum etwas auf dem 
Chem. Journal. ster M Be Pa⸗ 
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pier zuruͤck. Ich dampfte ihn bey einer ganz ſchwa⸗ 
en Waͤrme ab; es zog ſich ein Salzhaͤutchen, 
und ſetzte ſich eine große Menge kleiner Eryſtallen 
an. Da ich die gleiche Arbeiten öfters wiederholte, ſo 
ſchos zuletzt aller Arſenikſalmiak in der Fluͤſſigkeit in 
olche Cryſtallen an; viele unter ihnen ſchienen mir 
beynahe wuͤrfelicht; andere bildeten nur eine ziem⸗ 
ſich veſte kleinkörnige Rinde; die meiſten waren 
ganz Fugelicht , graulicht und glänzend: der Sal⸗ 
miakgeiſt muß zu dieſer Arbeit fo ſtark als moͤg⸗ 
lich ſeyn. RR: iR 


Ich gebrauchte nun zu den gleichen Verſuchen 
ſtatt des gemeinen denjenigen Salmiakgeiſt, der 
durch ungelöfchten Kalch ausgetrieben war. Gleich 
in dem erſten Augenblick der Vermiſchung hieng ſich 
ein ſehr harter Klumpen an den Boden des Glaſes 
an; als aber ein Theil der Fluͤſſigkeit, welcher dar⸗ 
über ſchwamm, im Sandbade warm zu werden 
anfieng, machte ſich der Klumpen los, und nach 
und nach, noch eher, als in dem vorhergehenden 
Verſuche, und dem Schein nach eben ſo vollkom⸗ 
men, war die Aufldſung geſchehen; fie gerann in 
der Kaͤlte nicht, als ich ſie aber mit deſtillirtem 
Waſſer verduͤnnte RR durchſeihete, war fie eben fo 
gefärbt, und gab ähnliche Erpftallen, 


0 
Auch den Arſenikkbnig loßte der Salmiakgeiſt, 
wiewol ſchwer, auf. Ich hatte auch mehr von dem 
Autöfungemirte nee und ob ich gleich mit dem 
Aufkochen langes ant elt, fo blieb doch immer etwas 
| | ſcſchwaͤrz⸗ 


| 
| 
| 
| 
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die vorhergehende. 35 She 


Ueberhaupt habe ich bey dieſen Auflösungen 


kein merkliches Aufbrauſen wahrgenommen; fie 


ſetzten auch nach einiger Zeit ſehr ſchöͤne zweigic 


te 


* 


Cryſtallen an die Glaͤſer an. 5 


1 55 Ueber den Boraxſalmiaæ. 
Schon Baron hatte bemerkt, daß das Hom⸗ 
bergiſche Salz den Salmiak zergliederte, nicht im 
dem es das fluͤchtige Laugenſalz, ſondern indem es 
die Salzſaͤure austreibt, und mit dem erſtern einen 


wahren Boraxſalmiak macht; er bemerkte zuletzt, 


daß ſich der Salmiakgeiſt wirklich damit verbindt; 
ich beſtaͤtigte dieſes durch folgende Erfahrung. 


Jch gos in einem Glaſe auf zwey ford nach der 
gewohnlichen Weiſe zubereiteten Hombergiſchen Sal⸗ 


geiſtes, den ich mit gleich vielem deſtillirtem Waſſer 
verduͤnnt hatte. Während der Vereinigung geſchah 


ein lebhaftes Aufbrauſen, und die Fluͤſſigkeit in einem 
kleinen Waͤrmemeſſer den ich darinn geſteckt hatte, 


fiel um ſechs Grade herunter; ich ſtellte das Glas 


5 


in ein Sandbad, und ſeihte nach einiger Zeit, was 


darinn enthalten war, durch; es lief klar durch, und 


batte eine matte Bernfteinfarbe ich erhielt durch large 


N ir 
94 * 
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das wahrer Arſenik⸗ 
wie 
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ames und wieder tes Abdampfen reine Cryſtallen; 
ich ließ ſie zu ſtark trocknen, dadurch bekamen ſie eine 
matte weiße Farbe, weil ſie das Waſſer, welches 
zur Bildung ihrer Cryſtallen nothwendig iſt, leicht 
verlieren. Um die erforderliche Verhaͤltnis beyder 
Beſtandtheile genauer zu beſtimmen, nahm ich 0 


trockenes flüchtiges Sangenfalz zu dem Verſuche; ie 
loßte vier Loth davon in ſechs Loth deſtillirten Waſ⸗ 
ſers auf, und gos dieſe Aufloͤſung zu mehreren ma⸗ 
len auf das gleiche Hombergiſche Salz; es entſtand 
jedesmal ein Aufbrauſen, bey welchem die Fluͤſſig⸗ 
keit un Thermometer wieder um ſechs Grade fiel. 
Ich hattee drey Quentchen von dem Laugenſalze noͤ⸗ 
thig; die ſechs Loth Waſſer reichten hin, die beyden 
vereinigten Salze aufgelößt zu erhalten, und nach 
dem Abdampfen und Erkalten kleine Cryſtallen, 
welche den Boraxeryſtallen aͤhnlich ſind. | 
Ich vermuthete, daß das Aufbrauſen des Lau⸗ 
genſalzes mit dem Hombergiſchen Salze von einer 
dem letztern noch anklebenden Vitriolſaͤure komme; 
ich ließ es daher von neuem in Cryſtallen anſchießen, 
ſchmelzte es von neuem zu Glaſe, und lößte es wies 
der in deſtillirtem Waſſer auf; auch dann machte 
es mit dem fluͤchtigen Laugenſalze eine merkliche und 
und deutliche Bewegung, doch nicht ſo ſtark, als das 
erſtemal. Mit ſublimirtem Hombergiſchen; Salze 
ſchien gar keine Bewegung zu entſtehen; in der 

Naͤhe hoͤrte ich aber doch ein ſchwaches Kniſtern. 
Dieſes bewies mir, 1) daß jenes heftige Auf⸗ 
brauſen des af die gewöhnliche Weiſe ee 
v2 la Hom⸗ 


| 
| 
| 
| 
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Hombergiſchen Salzes von der ihm noch ankleben⸗ 


den Vitriolſaͤure komme; 2) daß dieſes Salz auc 7 
nachdem es geſchmolzen und wieder aufgelößt ft, 
noch einen Theil dieſer Säure. bey ſich zu behal⸗ 
ten ſcheint; weil es auch denn lebhafter mit dem 
daugenſalze aufbraußt, als das ſublimirte. 3). Daß 
das ſublimirte am reinſten iſt, und daß man ihm 
vielleicht die hoͤchſte Stufe von Reinigkeit verf chaf⸗ 
fen konnte, wenn man es in einer glaͤſernen Re⸗ 
torte ſchmelzen, in deſtillirtem Waſſer aufloſen und 
in Cryſtallen anſchießen laſſen wuͤrde. Man muß 


alſo nur ſolches gebrauchen, wenn man die Wir 
kungen dieſes Fa genau Ran und. se 


men il, 


Ich b nun, um 1 Betayſalmak zu erhal, 
ten, ftatt des gemeinen Salmiakgeiſtes, denjenigen, 
der durch ungelöfchten Kolch ausgetrieben iſt, auf 
einen Theil des Hombergiſchen Salzes, vier Theile 
des letztern. 1) ſchien mir die auflofende Kraft des 
letztern ſchwaͤcher und langſamer zu wirken; 2) zeigte 
ſich zwar kein Aufbrauſen, aber eine ſehr lebhafte 
Hitze. 3) nach der Sättigung blieb die Fluͤſſigkeit 
etwas trübe, wurde aber auf Zugießen vielen Befil 
lirten Waſſers wieder hell; doch ſchienen noch 
viele Theilchen des Hombergiſchen Salzes nicht vers 
bunden; eine mäßige Warme im Sandbad machte 
die Aufldſung vollkommener; ich ſeihte die . 
ſung durch, und erhielt, nach hinreichendem 9 2 
dampfen, reine und ſchoͤne n N welche oma 
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keiner, als die gewöhnlichen Borareryſtallen, aber 
eben ſo gebildet waren. * 


Der Boraxſalmiak blaͤht ſich auf Kohlen nie 
malen auf; er löse ſich aber leichter in Waſſer auf, 
als gemeiner Borax; feine Auflöſung in deſtillirtem 
Waſſer verwandelt die Farbe des Veilchenſaftes ſo⸗ 
gleich in die gruͤne: die Auflofung des Silbers 

acht fie kaum merklich weis licht; auch die Aufloſung 
des Queckſilbers in Salpeterſaͤure nimmt nur eine 
Oelfarbe davon an; da hingegen die Auflöſung des 
gemeinen Borax einen gelblichten Staub in groͤßerer 
Menge niederſchlaͤgt. * 
Ich worf einen Theil Boraxſalmiak und zween 
Theile Weinſteinrahm in eine geringe Menge kochen⸗ 
den deſtillirten Waſſers; fie loͤßten ſich ruhig und 


leicht an der Luft feucht, 
ummichtes Salz. | 

Arn dieſem Salze findet nun der Echeibefünfls 
und der Arzt ein feines, durchdringendes und Fräf 
tiges Mittel. . f 


Es 


Es wäre zu eue, d daß man die Mühe, 


Sie man auf die Heilskraͤfte verdächtiger und gefauͤhr⸗ 


licher Körper wendet, auch auf ſolche anwenden 
ne Me niemalen ee: Wee 


IV. 


Sage ER ee über die rt, einen 
Theil des Galmeis im Waſſer ne 
zu machen. wie bie Sue — 


er Galmei i ‘ß wie er im Handel vorkommt f 
taugt zu dieſem Berſuche nicht, weil er ges 


röſtet iſt, und dadurch die Salzſaͤure verliert, die 


den in ihm enthaltenen Zink vererzt. Man kann 
den geröfteten Galmei leicht daran erkennen; er ver 
liert im Feuer nicht merklich an ſeinem Gewicht, da 
hingegen der friſche dreyßig bis fünf und b 
Pfunde im Centner verliert. 


Ich habe in eine geschlagene ei Re⸗ 
torte wen both Galmel und vier Loth We ge 


3 


5 
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than; es gieng geſalzenes Waſſer über, und in 
dem Halſe der Retorte ſetzten ſich ungefähr zwanzig 
Grane einer weislichten Zinkbutter an, welche zer⸗ 
floß, und ſich gänzlich) in deſtillirtem Waſſer aufloͤßte; 
ich warf in dieſe Auflöſung Silberſalpeter: es fiel 
ſogleich Hornſilber nieder. 


Giebt man hier gleich Anfangs ein ſtarkes 
Feuer, daß die Retorte gluͤht, fo erhält man keine 
Zinkbutter, ſondern fluͤchtige Salzſaͤure und Zink 
in metalliſcher Geſtalt. i 8 


KEillet Abhandlung uber das Verfahren 
bey dem Muͤnzſcheiden zu 2 um 
nach der Quartation den Kupferkalch, 

den man aus den Scheidewaſſern zieht, 

zu ſchmelzen; und uͤber eine beſondere, 

bey dem gleichen Verfahren gemachte 
Erfahrung, um aus dem Bodenſatze 
bey dem Weieſieden der ungeftempelten 
Platten einen Theil des Abgangs wie⸗ 

5 ' N: der 
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der zu erhalten, den fie immer ber die 
ſem Wei 1 feiden e 39 0 


x is 100 b der Akademie über t den ee Ge | 
55 genſtand Rechenſchaft geben follte, fo wartete 
ich, um ihre Abſichten deſto beſſer zu erfüllen, nur 


darauf „ bis eine Arbeit dieſer Art im Großen in 
der neuen Münze, vorgenommen wuͤrde. 1105 


Der Ofen zu dieſer Arbeit hat mir für ſeine | 
Abi cht ſo vortheilhaft gebaut, und fuͤr die Arbeiter 
ſo wenig ermuͤdend geſchienen, daß ich ihn zur m 
ahmung für andere anpreiſen kann. 


Ich werde noch, nachdem ich meinen Haupt, 5 


gegenſtand abgehandelt habe, nach dem Befehl der 
Akademie von dem Nutzen reden, den mir ſelbſt vor 
eilf Jahren ein Ofen von der gleichen Art geleiſtet 


gat, um Kupfer, das etwas weniges Silber bey 
ſich fuͤhrte, aber in einer großen Menge anderer 
ſehr verſchiedenen Materien verſteckt war, von wel⸗ 


chem man die Hofnung, vielleicht den Gedanken 


nen hatte, es loszumachen, wieder herzuſtellen. 


Es iſt bekannt, daß bey der Scheidung der 
mln, welche aus einem Theile Gold ap drey 
e ; ana 


* 
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ee das 2 e 
als Staub niederfaͤllt, das 

Salpetergeiſt aufgeloßt bleibt; auch it es — r 
daß man durch einige Kupferplatten, welche man 
in dieſen Salpetergeiſt wirft, nachdem man if 
1200 verduͤnnet hat, das darinn enthaltene Sil 
er niederſchlagen, und das nun in dem geſchr ch 
ten Salpetergeiſt aufgelößte Kupfer durch wangen 
eh Mittel wieder erhalten kann. 


Der Vortheil, „den man bey dem RN 
davon hat, die Scheidewaſſer, die man ſchon ge⸗ 
braucht hat, zum Theil zu erhalten, und zu noch⸗ 
maligen Proben anzuwenden, macht, daß man ſi 
nicht geradezu mit dem Kupfer abgiebt, 5 
fie enthalten, ſondern wartet, bis es ſich ſammlet ’ 
und in deſto größerer * bey einer neuen De⸗ 
ſtillation zuruͤckbleibt. ay hat ſchon 1728 
eine Beſchrelbung von Mr: rbeit gegeben. 


Ich habe geſagt, daß man den Salpetergeiſt, 
pa 1 der Scheidung das Silber in ſich 2 

at, mit ſeht vielem Waſſer verduͤnne, und 
— die Kupferbleche hinein lege. Ehe man es 
ſtillirt, ſetzt man es, damit es eine große Ober⸗ 
flaͤche habe, in kupfernen Keſſeln, die einen Durch⸗ 
meſſer von drey bis vier 1 „und 0 
von zehen Zollen bis zu einem Schuh ha 1 2 
eigentlich darzu beſtimmten Oefen auf ein ſchwaches 
Feuer. 


121 


Wen 


Fr 


Wenn nun ein wahrer Sch 


i 
} 


Geruch d 
der Geſchm 


me man a 


Wenn alles geſchehen, und die Töpfe erfaltet 
find, fo findet man das Kupfer, als ein ſchwarzes, 
feines und ziemlich veſt anklebendes Pulver auf dem 
Boden und an den innern Waͤnden der Töpfe; die⸗ 

ſem feine metalliſche Vollkommenheit wieder zu ge⸗ 
ben, davon iſt eigentlich die Frage; dieſes kann 
leicht durch ein einziges Schmelzen in dem Ofen ger 


| ſchehen/ den ich nun beſchreiben will. 


Die Abſicht bey dieſem Ofen iſt nicht nur, das 
Kupfer vollkommen zu ſchmelzen, ſondern auch die 
Arbeiter gegen die große Hitze zu ſchuͤtzen, die ſie 
beſonders dann zu leiden haben, wenn ſie die gluͤ⸗ 
bende Kohlen und die Schlacken binwegnegmen, 
Re das Kupfer plötzlich ausgießen ſollen. Des 
wegen hat man um den eigentlichen Ofen, von wel⸗ 


chem ich nun reden werde, Mauern von Bakſtei⸗ 
nen gebaut, welche ungefahr einen Schuh dick und 


1 


lier das Werfahren 


vier Schuhe hoch ſind. Sie ſind einen Schuh hoch 
über das Pflaſter der Werkſtaͤtte erhöht, und ruhen 
auf der Mauer, auf welcher der Ofen erbauet iſt: 
man hat auch nur von zwo Seiten Locher 100 
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bracht, das eine, um Kohlen oder Kupferkalc 

leicht in den Ofen zu bringen, das andere, um die 
geſchmolzene Materie in den Kaſten und in die For⸗ 
men auszugießen. Dieſe Löcher find vier und drey⸗ 
kig Zoll hoch, und zwanzig breit; eine Thuͤre von 
Eiſenblech ſchließt, wenn man will, die obere Haͤlfte 
dieſer beyden Locher, und ſchuͤtzt die Augen der Ars 
beiter gegen die allzulebhafte Wirkung der Flamme. 


Der Ofen ſelbſt iſt von außen viereckig, aber 
innwendig ein und zwanzig Zoll breit, und ſieben 
und zwanzig Zoll lang. Er beſteht aus vier kleinen 
Mauern, von der gleichen Erde, woraus die Tie⸗ 
gel gemacht ſind; alle vier ſind ſechs Zolle dick, und 
drey unter ihnen, ſowol auf der Seite, auf welcher 
die zwey Höcher find, als auf derjenigen, mit wel⸗ 
cher der Ofen an die Einfaſſung ſtoͤßt, acht; 
Zolle hoch. Die vierte kleine Mauer ſteht ihre 
ganzen Lange nach einzeln, und hängt nur an einem 
Ende mit der Einfaſſung zuſammen; ſie iſt um 
achtzehn bis zwanzig Zolle höher, als die andere, 
und da ſie mit der gleichen Mauer der Einfaſſung 
einen geraden Winkel macht, ſo haͤlt ſie die Kohle 
auf dem Ofen, welcher damit angefuͤllt iſt, und be⸗ 
ſtaͤndig Nahrung davon bekommt, auf, fo wie 
ein ſehr ſtarkes Feuer die Kohle aufzehrt. | 
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Die Seiten des Ofens, welche auf die zwey 
bdcher der Einfaſſung paſſen, haben jede auch ein 
Loch von einem Schuh im Quadrat, das man, 
wenn man will, mit einem viereckigen Stein, der 
aus der Erde der Tiegel gemacht iſt, verſchließen 
kann; das eine gebraucht man, wenn man die 
Kohle und den Schaum oben hinwegnimmt; das an⸗ 
dere, wenn man das Kupfer ausſchöpft. 


Die Rohre des ſtarken Blaſebalges, den man 
zu dieſer Arbeit gebraucht, geht queer durch diejenige 
Mauer derEinfaſſung, an welche der Ofen anſtößt, 
und folglich queer durch dieſe Mauer des Ofens, 
aber ohne bis an das Ende des Loches zu kommen, 
wodurch es läuft. Das Ende der Rohre iſt ungefähr 
zween Zolle davon. Ohne dieſe Vorſicht wuͤrde ſie 
oft leicht durch das Kupfer und durch andere ſchmel⸗ 
zende Materien verſtopft werden, welche durch die 
Kohlen durchlaufen. Um aber doch zu wiſſen bb 
an der Oefnung, durch welche der Wind in den 
Ofen kommt, keine Verſtopfung zu befürchten ift ;; 
hat man fie von außen an der Mauer der Einfaſ⸗ 
ſung viel weiter geführt, als von innen an der 
Mauer des Ofens. Eine kupferne in der Mauer 
befeſtigte Rohre, welche da, wo fie am weiteſten 
iſt, acht, wo ſie aber am engſten iſt, drey bis vier 
Zolle im Durchmeſſer hat, beſtimmt das Leere, in 
welches die Roͤhre des Blaſebalges ausgeht. Und da 
dieſe nach unten zu kaum einen Zoll im Durchmeſſer 
hat, ſo ſieht man ein, daß es leicht iſt, vermittelſt 
der großen leere, welche die kupferne Noͤhre nach 
a außen 


5 
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außen zu läßt, und des lichts, das zwiſchen die in» 
nere Wände dieſer Röhre und der Rohre des Bla 
ſebalgs herein fälle, den Zuſtand von dem Ende 
der letztern zu unterſuchen, mit einem eiſernen Stabe 
die geſchmolzene Materien, welche es verſtopfen 
könnten, hinauszuthun, und ſelbſt von dem Fluſſe 
des Kupfers zu urtheilen, weil man mit dem Ge⸗ 
ſicht bis in eine gewiſſe Tiefe des Kaſtens reichen, 
und vornemlich, wenn es in hinreichender Menge 
darinn iſt, das Metall im Fluſſe unterſcheiden 
kann. ar 0 
Deer Ofen ſteht nicht gerade in der Mitte ! 
den Mauern der Einfaſſung; auf einer Seite geht 
er nur vier Zolle von der Oefnung einer dieſer Mau⸗ 
ern, durch welche man die geſchmolzene Materie 
ausſchöͤpft, damit man den eiſernen Löffel deſto beſ⸗ 
fer hineinbringen kann. Die Seite des Ofens, 
welche dieſer gerade gegen uͤber iſt, ſteht funf, 
Zolle von der Mauer der Einfaſſung ab, die mit 
ihr gleich läuft. In dieſen leeren Raum bringt man 
die brennende Kohlen, die man aus dem Ofen 
nimmt, wenn man die Materie ausgießen will, und 
mit der Vorſicht, fie nicht zu zerbrechen, n 
hineinwirft, wenn man zu einer neuen Arbei 


Die Seite des Ofens, auf welcher 285 
len hineinwirft, und wo man zu dieſer Abſicht ei 
nach Belieben zu verſchließendes koch angebracht 
dar, eis zur ſahe Zelt aun der mic ion ale) 


de dem Münzſcheiden zu Paris it. 95 


laufenden Mauer der Einfaſſung ab, und der Oef⸗ 
nung dieſer Mauer gerade gegen über; hier ſchaͤumt 
man, nachdem man alle Kohlen davon abgenommen 
hat, die Materie mehrmalen ab, laßt die Schlacken 
noch mit einigen Theilen des Metalls in die Keſſel 
fallen, und den Fluß ganz offen. Das Gefäß, 

welches dieſe Materie enthält, hat die Geſtalt eines 
umgekehrten Muͤtzchens (calotte). Der Durchmeſ⸗ 
ſer feiner Oefnung, ehe man ihn gebraucht hat, iſt 
von funfzehen bis ſechszehen Zollen, und ſeine geöfte 


Sn 


Tiefe, da wo er mit jener kupfernen Röhre gleich 
ſteht, von acht bis zehen Zollen. Die Weite des 
Ofens koͤnnte Anfangs ein etwas groͤßeres Gefäß 
ertragen, allein es nimmt im Umfange zu, je oͤfter 
darinn geſchmolzen wird, und je mehr fich dabey 


von der ziemlich dicken Lage von Ofenerde, mit dem 
Kohlenſtaube, womit das Gefaͤs inwendig bekleidet 
at, vermiſcht, von der Oberfläche deſſelbigen los 
macht. Man bringt dieſes Gemenge, welches man 
Anfangs anfeuchten muß, ſo an, daß man es 
ſtark mit einem eiſernen Klumpen zuſammendruͤckt, 
und es fo veft, als möglich, macht. Der Ofen 
und fine Einfaſſung find eigentlich nur Mauern, 
welche ſenkrecht und zum Theil einzeln und gaͤnzlich 


nackend auf einem gemeinſchaftlichen Grunde 
erbaut ſtehen; aber ein ſehr ausgeſchweifter 
Nauchfang, der ſich in einen ſehr weiten Schorn, 
ſtein verliert, umfaßt das Ganze, und verſchaft 
den Duͤnſten einen leichten Ausgang. 
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Dieſe umſtäͤndliche Beſchreibung läßt mir von 
dem Verſuch im Großen, der unter meinen Augen in 
dieſem Ofen gemacht worden iſt, wenig zu ſagen 
uͤbrig. Als die Kohlen angegangen waren, und 
das Gefäß roth gluͤhte, hat man angefangen, den 
Kupferſtaub, von welchem ich ſchon geſprochen habe, 
mit einer Schaufel auf die Kohlen auszuſtreuen, 
und ſie wieder mit Kohlen bedeckt. So wie dieje fans 
ken, trug man immer ſchichtenweiſe Kupferſtaub 
und Kohlen auf, bis man durch die kupferne Röhre 
ſahe, daß die Kohlen uͤber dem Gefaͤße ſchwebten, 
und das Metall in vollem Fluſſe war. Dieſes erſte 
Schmelzen war in Zeit von drittehalb Stunden vor⸗ 
uͤber. Nun nahm man alle Kohlen aus dem Ofen, 
und die Schlacken hinweg, und gos das nun reine 
Kupfer mit beſchlagenen eiſernen Löffeln, die 
mir zur Erleichterung und Beſchleunigung der Ar⸗ 
beit ſehr gut, und doch einfach gemacht zu ſeyn 
ſchienen. | Pen: Ne 


Da das Gefaͤß, in welchem dieſe Arbeit vor⸗ 
genommen wurde, durch dieſes erſte Schmelzen 
innwendig nicht ſehr beſchaͤdigt war, ſo blieb ſich 
fein innerer Umfang gleich, und man gewann von 
Anfang an nur ungefäͤhr zwey hundert Pfund reis 
nes Kupfer. Ich kann von dem vollkommenen 
Fluſſe, worinn man das Kupfer in dieſem Ofen 
dringt, keinen richtigern Begrif geben, als wenn 
ich ſage, daß man die Materie immer zweymal in 
die Formen gießen muß, daß man es manchmalen 
dreymal. thut, um ſie vollzufuͤllen, und daß man 
W an 


7 


sn 


. e 
bey en Nüfölgeten zu Paris e. N 
an den ER die man auf ſolche Weiſe erhalt, 
dieſes kaum gewahr wird. Denn in dem Augenblick, 
da zum zweytenmal Materie eingegoſſen wird, iſt 
der erſte Wurf noch im Fluſſe oder zum wenigſten ganz 
weich, und der zweyte loͤthet ſich an den dritten jo 
22 627 die gauze ‚platte nur von einem Guſſe a 


. mim das Gefäß BR, (de? es 2 7 7 
man die brennende Koßlen, welche man herausge⸗ 
zogen hatte, wieder in den Ofen, legt neue darzu, 
und tragt nun wieder ſchichtenwelſe Kupferſtaub 2 
Kohlen auf. So hat man ungefahr in zwo Stun⸗ 
den das Gefäß wieder voll von vollkommen geſchmol⸗ 

enem Metall, aber in größerer Menge, fo role im⸗ 
mer mehr von der Erde des We los h, ; und 

| a dadurch weiter wird. 


4 Bey der Arbeit von Kae 0 Noche 
dus, ſoll, und welche nut die Nacht uͤber abgebros 
chen wurde, wurden dreytauſend hundert ud fies 
ben und vierzig Pfunde Kupferkalch verſchmolzen. 
Man kann leicht aus dem bereits geſagten urkhei⸗ 
len, daß man in einem größern Ofen, in einem gröd⸗ 
een Gefäße, und falls einer das Feuer nicht leb⸗⸗ 
baft genug machen follte, mit zween Blaſebaͤlchen in 
vier und zwanzig Stunden ſechstauſend Pfund Kupfer 
3 wieder herſtellen, und ſchon bey dieſem erſten Schmel⸗ 
F zen rein genug erhalten könnte. Aus den dreytau⸗ 5 
ſend hundert und ſteben und vierzig Pfunden Kupfer⸗ 
f kalch hat man Hur tauf end Ei Me Pi 
* ge, Journal, 5ter u. ©. Gat⸗ 
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Garkupfer gewonnen, und tauſend vierhundert und 
ſieben und vierzig Pfunde Abgang, alſo auf den Cent⸗ 
ner ungefaͤhr ſechs und vierzig Pfunde Abgang ge⸗ 
t. Ich erſtaunte über dieſen Verluſt des Ku⸗ 

N pferſtaubs; aber man zeigte mir, daß er vor fer 
ner Wiederherſtellung nicht rein war, und daß ſich 
bey dem Abfragen aus den Topfen, beſonders wenn 
dieſe bey dem ſtarken Abdampfen Riſſe bekommen, 
viele erdhafte Materie damit vermiſche. 1 
um aber den wahren Abgang durch einen ge 

nauen Verſuch kennen zu lernen, ſo lies ich unge⸗ 

fähr drey Pfunde dieſes Kupferſtaubs mit der gröͤß⸗ 
ten Sorgfalt aus einem jener, Deftillivtöpfe neh: 

men, und ſchmolz eine beſtimmte Menge deſſelbi⸗ 
gen, fo rein als möglich, mit ſchwarzem Fluſſe. 

Sie gab mir ein ſehr reines Kupferkorn, zwey und 

ſiebenzig von hundert. Ich hatte alſo einen Abgang 
von acht und zwanzig, obgleich mein Kupferſtaub 
dem Anſehen nach nichts fremdes enthielt. Zugleich 
bemerkte ich auf dem Korne einige Spuren von 

Verglaſung, welche die Farbe dieſes Metalls hat⸗ 

ten. Nun vermiſchte ich meinen Kupferkalch mit 
kleinen Stuͤckchen Talgs, ehe ich ihn mit ſchwarzem 

Fluſſe ſchmelzte. Ich hatte davon einigen Vortheil, 
aber doch noch einen Abgang von ſieben und zwan⸗ 

zig in hundert; und bemerkte innwendig in der Dute 

hin und wieder einen duͤnnen kupferichten Uebet⸗ 
zug. Ich gebrauchte nun nach Hr. Cadete Natp 
das Mittel des Hrn. v. Mor vaux, und ſchmelz⸗ 

te ein Loth meines Kupferkalchs mit zwen tothen ger 
| ſtoßenen 


ſtoßenen Glaſes, einem both gebrannten Borax, 
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und einem halben Quentchen Kohlenſtaub. Nach⸗ 
dem alles wohl unter einander gemengt in die Dute 
gebracht war, deckten wir die Oberfläche mit abge⸗ 


fioſſenes Weinſteinſaz 


gießt, fo wird es ſogleich trübe, und läßt, wien 


ſehr wenig, von einem weislichten Staube fallen, 
den man fuͤr einen zerſtöhrten Theil des Kupfers 


andere im Feuer zubereitete metaliſche Kalche bey 
ee nicht ſo viel an Gewicht zu 
x erliere ... W e NE ER ENT 
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heben könnte. Wie dem auch ſen, fo ſcheinen doch 


16% V. Sillet, Abhandlung über das Verſohren 


Vergleicht man das Verfahren eines du Fay 
und Hellot uur Wieverherſdelung des Kupfers, 
das man durch die Deſtillation aus den Scheide⸗ 
waſſern geſchieden hat, mit dem beſchriebenen und 
in der Münze zu Paris gewohnlichen Verfahren, 
fo iſt es im Grunde das gleiche. — Es ſcheint uͤbri⸗ 
gens, daß man die Art von Ofen, die ich beſchrie⸗ 
ben habe, vorzuͤglich empfehlen kann, um alle Me⸗ 
tallkalche geſchwind und rein wieder herzuſtellen. 
Ich kann ſogar behaupten, daß, wenn es möglich 
were, den Kupferkalch eben ſo leicht als das ſchmied⸗ 
bare Kupfer in gewöhnlichen Tiegeln zu ſchmelzen, 
die Arbeit doch im Großen weit geſchwinder und 
mit geringerem Verluſt in dieſem Ofen vor ſich ge⸗ 
hen wuͤrde, als in Tiegeln, ſollten ſie auch ſo groß 
ſeyn, wie man ſie in Teutſchland hat, und zweyhun⸗ 
dert Pfunde Metall enthalten konnen. 
nnd 10 Se e are 2 
So iſt alſo der Zweck des Hrn. Baume et 
reicht, in einem Ofen Merallfalche mitten dur 
gluͤhende Kohlen wieder herzuſtellen. Dieſer Ofen 
hat ſogar noch den Vorzug, daß man das Metall 
ſchon durch das erſte Schmelzen fo rein als moͤg⸗ 
lich, vollkommen geſchmolzen und in großen Klum⸗ 
bt e er 
Ich will noch eine Erfahrung anführen, die 
ich Gelegenheit hatte, anzustellen. Man ſchmelzte 
tauſend hundert und funfzehen Mark Materie, die 
das Korn von zwey Sousſtuͤcken hatte. Es iſt be⸗ 
kannt, daß die Planenbogen, fo wie ſie vom Schmel⸗ 
0 4 zen 


g 0 | | / | 
enge , de 


zen kommen Fein der Muͤnze unter dem S treckwer⸗ 


ke, und nachdem ſie einigemal geſotten find, die 
Dicke bekommen, welche die Muͤnzſorten haben 


muͤſſen; damit man alsdenn daraus unter dem 


Durchſchnitt Stuͤcke von gleicher Ruͤndung und 
Große bekomme. Die ſchlechte Münzſorten (Bil- 
Ion) haben, nachdem fie das Gepraͤge unter den 

Druckwerk bekommen haben, noch nöthig, daß man 


ihnen Glanz verſchaft. Dies geſchieht, indem man 


ſie zuerſt noch einmal gluͤhet; dann in einen, großen 


kupfernen Siedekeſſel (in welchen auf hundert Mark 
Platten ſechs Pfunde geſtoßener Weinſtein und drey 
Pfunde Kuͤchenſalz nebſt einer hinreichenden Meng 

Waſſers kommen) hereinwirft; ſobald das Waſſer 
in vollem Aufkochen iſt, alsdenn ſie mit einer durch⸗ 
löcherten kupfernen Schaufel fleißig umruͤhrt , und 
von Zeit zu Zeit unterſucht, ob ſie gleich und ge⸗ 
nug weis geſotten ſind. Haben ſie den vollen Glanz 


des Silbers, ſo wirft man: fie in friſches Waſſer, 


| und waͤſcht fiedarinn, ab. Das Korn der zwey Sous⸗ 


ſtuͤcke iſt zwey Deniers und zwoͤlf Grane „mit einem 
Remedium von vier Granen, das nicht immer ganz 
genommen wird. Alſo kann man annehmen, daß 

ſie ungefaͤhr den fünften Theil Silbers halten. Man 
ſieht alſo, daß durch das Weisſieden, welches die 
viermal größere Menge des Kupfers, unter dem 
ſie perborgen waren, hinwegnimmt. die Silber⸗ 
theilchen auf der Oberflaͤche der Platten entblößt 
werden, und daß der Glanz, den dieſe Muͤnzen 
unter dem Druckwerk bekommen, von einer Lage 
Glen auf der Oberflaͤche kommt, und nicht nur 
ac 8 3 1 Kupfer, 
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Kupfer, ſondern auch ein kleiner Theil Silber, drey 

im Hundert, verloren geht. Dieſer Verluſt iſt noch 

großer, wenn man die Platten vor dem Weisſie⸗ 

den zu ſtark gluͤht, daß ſie auf der Oberfläche gleiche 

ſum verkalcht werden, und bey einer auch n 
leichten re in kleine e zer, 

f len. 


em Aus den TER ame und funfzehen Mok 
erbiften wir zuletzt ungefähr taufend Mark an zwey 
Sousſtuͤcken. Nun fiel mir der Verluſt ein, den 
die Platten bey dem Weis ſieden erleiden. Ich konn⸗ 
te nicht zweifeln, daß unter dem Satz in den Di 
dekeſſeln etwas von dem verlorenen Silber fege, und 
daß man vielleicht einen Theil dieſes Abgangs wi 
ſammlen konnte, wenn man allen dieſen Satz 
einem Schmelzofen verbrennen wuͤrde. Ob a 
der Oſen, deffen ich mich damals bediente, ee 
vortheilgaft eingerichtet war, als der aas 
bene, p entſprach er doch meiner Erwar 

9 ed 


"ag 906 das Waſſer aus den fenen ron 
worinn man alles, was nach dem Weisſieden in 
den Siedekeſſeln geblieben war, gegoſſen hatte, ab, 
und trocknete den Satz aus denſelbigen allein in 
a kupfernen Keſſeln über dem Feuer. Nachdem alles 
zu einem groben Pulver geworden war, bteitete i 
es, auf eben die Weiſe, die ich oben beſchrieben 
habe, Schichtenweiſe auf angezuͤndeten Kohlen aus. 
8 erhob ſich waͤhrender ganzer Arbeit ein dicker, 


ſehr 


A 


bey dem Münzſcheiden zu Paris e. ez 


ſehr unangenehmer Dampf, aber doch ſahe ich ge⸗ 
gen das Ende derſelbigen in dem Gefaͤße einen 
Klumpen Metall, und urthei'te bey dem erſten Ans 


blick von ſeinem Gewicht. Ich lies ihn noch ein⸗ 


mal ſchmelzen, um ihn reiner und beſſer gemiſcht 
zu erhalten; er wog ungefahr dreyßig Mark, und 
‚fein Korn war beynahe von einem Denier. | 


Da ich eigentlich nur wiſſen wollte; ob es 


möglich feye, einen Theil des Abgangs, den die 
Platten bey dem Weisſieden leiden, wieder zu be⸗ 


kommen, ſo habe ich den Verſuch nicht mit aller 


bglichen Genauigkeit, 


mo angeſtellt. Im Grunde iſt 
er aber doch hinreichend, und es iſt nicht zu zwei⸗ 
feln, daß der Satz, der bey dem Weisſieden der 


Platten zu ſchlechten Muͤnzen, vielleicht auch der 


Platten von beſſerem Korne erfolgt, auf die ange⸗ 


| zeig E Weiſe einen mehr oder minder beträchtlichen 
Theil dieſes Abgangs wieder erſetzen könne. 


Wenn ich annehme, daß das Korn meines 


Metallklumpen nur von zwanzig, oder auch nur 
von neunzehen Granen iſt, ſo wuͤrde er heut zu Tas 
ge drey Livres gehen Sous und ſechs Deniers nach 
der Mark, und im Ganzen hundert und fuͤnf Livres 
und funfzehn Sous gelten, den Werth des Kupfers 
nicht mitgerechnet, welcher verſchwindet, wenn von 


Gold und Silber die Rede iſt, mit welchem das Kupfer 
legirt iſt. Wenn man dieſen Werth auf hundert livres 


| fest, fo. folgt daraus, daß man ohne den Verſuch, 


den ich gemacht habe, an 
5 l 


den tauſend Mark zwey 


. 4 Sous⸗ 


& 
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Sousſtuͤcken / die 1764 geſchlagen wurden, die letz⸗ 
5 Summe verloren ei re. Eben vr 
Berechnung zeigt, daß man bey dem letztern Schl 
e Muͤnze in Frankreich uͤber zwey 
und ſiebenzigtauſend Livres verloren hat, weil dieſes 
Muͤnzen im Jahr 1738 ſieben hundert und vier und 
zwanzig tauſend vierhundert und fünf und neun⸗ 
zig Mark betraf, und daß der Verluſt, den man 
von jeher ſowol im Reiche als auswärts bey dieſer 
Arbelt erlitten hat, ſchr beträchtlich t. 
1% 1 ener e „ 
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| die Wirkung der elektriſchen Fluͤſſigkeit 
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In Jahr 1758 machte Beecar ia feine Verſuche 
O bekannt, aus welchen er folgerte, daß die Me⸗ 
tallkalche blos durch die Wirkung der elektriſchen 
dme zin nen fr re 
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deckung gemacht zu haben. Sie haben Mennige 


. 
Bleyweiß, Wismuthkalch, Eiſenſafran, Zinnaſche, 
Zinkkalch, und ſogar Bleyglas unterſucht und ver⸗ 


ſichert daß, den Eiſenſafran ausgenommen, alle 
blos durch die Wirkung der elektriſchen Fluͤſſigkeit, 
ihre r meralliſche Geſtalt wieder angenommen haben. 


Wir werden bald ſehen, warum 1058 eee 


eine Ausn ahme machte. 


rs 


Man hatte die Kalche zſchen zwo N e 


gebracht, „uns nachdem man vermittelſt kleiner 


Zinnblattchen / „die als Ableiter dienten, 55 die nöthig 


Gemeinſchaft verſchaft hatte, machte man all PA 
durch eine hölzerne Preſſe veft, und lies man die 


Eeſchuͤtterung quer durchgehen. Man fand auf 
den Karten Metall in Körnern, und einen Theil 


des Kalchs geſchwaͤrzt. In der Beſorgniß, dieſe 


ben andere Naturkundige gegen die gleiche Ent⸗ 


N 


Wirkung möchte von dem brennbaren Weſen in den 


Karten kommen, ſo nahm man an die Stelle 
der Karten Scheiben von Glas, und 5 den glei⸗ 
F 


. { ee) 
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| Allein Weil man n Venter 1 daß 5 nur 1 85 
Metallkorner zeigten, wenn die Ableiter geſchmol⸗ 
zen waren, ſo dachten wir, alle dieſe Körner koͤnn⸗ 
ten von dem Schmelzen der Zinnblättchen kommen, 


und deswegen hätte es geſchienen, als wenn fich! der 

Elſenſafran nicht wieder herſtellen ließe. Wirklich | 

wäre es ſchwer geweſen „Zinnkörner für Eiſen zu 
Ze ten 597 ſie hingegen 27 dem erſten Anblick 
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leicht mit Bley Wismuth⸗ oder Zinffornern uur, 
wechſelt werden konnen. 7 


0 Um noch gewiſſer zu e bedienten wir 
uns ſtatt des Zinns des Goldes zum bleiten. Aber 
was wir auch fuͤr einen Kalch unterſuchten, erhiel⸗ 
ten wir nichts als Goldkoörner; ; alſo muß man er⸗ 
fernen, daß alle dieſe Metallkörner vom Schmel⸗ 
zen der Ableiter, nicht von der Wiederherſtellung 
1 Kalche kommen. 


Noch war zu 9 N 5 die ſchwarze 
oder ſchwaͤrzlichte Farbe, die ſich in einigen Ver⸗ 
ſuchen auf einen Theil dieſer Kalche zeigte, eine 
abr Wiederherſtelung dae Kalchs bedeute. 


> Um auch darüber mehrere Gewißheit zu be⸗ 
Bene ſtellten wir ſelbſt Verſuche an. Der ers 
ſte, zweyte, dritte, eilfte und funfzehende dieſer 
Verſuche ſind ſchon von andern vor uns gemacht 
worden. Die uͤbrigen gehören uns allein zu. 


Wir haben uns darzu meiner elektriſchen Ma⸗ 
ine bedient. Sie beſteht aus einer Scheibe von 
piegelglas „ welche dreyßig Zoll im Durchmeſſer 
| hat, um eine Achſe von Kupfer geht, und von als 
len Seiten von zwey acht Zolle langen und dren Zolle 
breiten Kuͤſſen gerieben wird, und aus einem ku⸗ 
pfernen Ableiter, der einen Durchmeſſer von vier 
Zollen, und eine Länge von ſechs hen hat, 
wen man nee ’ der die börfe aeg 


1 


rel „ Alle nn Kalche Kat wir ice 
2 appendeckel „damit nichts in Unordnung gerathe, 
in eine kleine hoͤlzerne Preſſe; und zu jedem Ders 
ſuche ließen ae die Scheibe Enn ee r 


fe Ba | 9 1 0 


— 


55 ER 1. beh. 


Wir legten ein wenig Bleyweiß wischen 100 
Spielkarten, und gebrauchten zwey kleine Blaͤtt⸗ 
chen von Zinn, die ſich in eine Spitze endigten, 
und mit dieſer gegen einander gerichtet waren, als 
Ableiter. Alles legte man in eine Preſſe; das eine zinn⸗ | 
blaͤtechen hatte mit dem Kupferblech in der Buͤchſe 
der Batterie Gemeinſchaft, das andere mit demſe⸗ 
nigen, der den Funken aus dem en, . 

ter r bes. 
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Nach einem ſehr ſtarken Stoße war ei Theil 
des Bleyweißes zwiſchen den zwey A nnblrthen 
ſchwarz. Die Enden beyder Blaͤttchen waren ges 
ſchmolzen, und vermittelſt einer Glaslinſe ſahen 
wir mehrere kleine Metallkoͤrner. Wir dachten, 
dieſe Körner kommen nur von dem Schmelzen des 
Zinns, und daher machten wir folgenden 
aoſuch. % a ern e 


nod chole 2. Verſuch. 
Wir verfuhr 

Kur mit dem Unterſchied, daß wir 
blättchen Goldblaͤttchen gebrauchten. 

Auch hier wurde etwas weniges von dem Bley⸗ 
weiß ſchwarz. Die Enden der beyden Gofoblätts 
chen waren geſchmolzen, und auf der Karte fanden 
wir keine andere als Goldkoͤrner. Zeigt aber 
ſchwarze Farbe eine wahre Wiederherſtellung an? 
und zeigt ſie ſie an, kommt ſie alsdann von elektri⸗ 


? 
f 0 97 j513 war 3. Verſuch. * Nb! ms 


Wir haben zwiſchen zwo Scheiben von wei⸗ 
‚Gen Glaſe ſehr reines, ſehr weißes und zart ges 
ſtoßenes Bleyglas, ſo viel ſich zwiſchen zween oder 
drey Fingern faſſen läßt, gethan. Im uͤbrigen find 
wir eben ſo, wie im zweyten Verſuche, ver⸗ 


fahren. 204 m 


| > 
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über de Bin der eiftifsen Stöffigtei ic. n 


Die Glasſcheiben ſind in mehrere Stucke zer⸗ 
ſprungen. Nur da, wo das Bleyglas lag, waren ſie 
nz, und ein Theil des Bleyglaſe es ſchroarz. Die, 

Eden der kleinen Goldblätechen waren geſchmolzen, ‚ 


auch fahen wir kleine Goldkorner, aber kein einiges 


Bleykorn. Die Schwärze des Bleyglaſes war nur 
auf der Oberflaͤche, und jedes 55 0 deſſelbigen 
hatte ſeine Durchſichtigkeit erhalten. Wir haben 
den Verſuch oft und immer, wenigſtens ſo oft 
man ihn ſehen konnte, mit dem gle ichen Er olge 
wiederholt; denn in vielen Verſuchen waren die 
Glasſcheiben ſo DARIN, „daß dieſes nicht möge 
en war. 3 


. 7 123328 ae 
N a F. e 452 Er 
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en ” 4. wee 


Wir haben den gleichen Waſich er 5 at, 
keit mit dieſer Veraͤnderung, daß wir ſtatt wen old 


blärechen unaͤchtes Blattgold naßımen, 1 * 


F 


Beyde Glasſcheiben ſprangen, aber doch 17 1 f 
daß man noch etwas ſehen konnte. Die Enden 
der beyden Ableiter waren geſchmolzen und ſchwarz; 
ein Theil des Bleyglaſes war auch ſchwarz, aber 


unter der Glaslinſe vollkommen durchſichtig ſo wie 


der Theil, der nicht ſchwarz geworden war. Unter 
den Glasſtuͤcken fanden ſich 0 kleine Stücke 25 
ee 1 


5 Be} „ 1 ’ 
u Wa £ . An 2 7 in 
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> 5. Verſuch. | 


Wir haben den gleichen Verſuch eben fü wie⸗ 
Berhote In dieſem find die Ableiter nicht ge cel, 
zen. Auch war nichts ſchwarzes daran, oder fo 
einige Veränderung vorgegangen. | 


a | 6. verſuch. 


Wir haben das gleiche Bleyglas zwiſchen soo. 
Scheiben von weißem Glaſe eren aber N 
Ableiter gebraucht. 788 


Die Spitzen der 1 e Ableiter wa⸗ 
ren ein wenig veraͤndert; ganz nahe an den Spi⸗ 
gen hatten ſich Kluͤmpchen von Bleyglaſe geſammlet, 
die wie eine Fritte geſchmolzen waren; denn ſie 
ließen ſich zwiſchen den Fingern zerbroͤckeln, und 

zeigten ſich unter der Glaslinſe, als durchſichtige 
Körner von Bleyglas / wie diejenigen, die nicht ans 
gegriffen waren. 


% An; dieſen Stelen boben fi, wie im ee 
Verſuch, kleine Stuͤckchen von Glasſcheiben mit 
Regenbogenfarben auf ihrer Oberflache gefunden. 
In dieſem Verſuche zeigte ſich auch a 
age | 


7. Verſuch. 
Wir brachten Zinkblumen, ſo viel ſich zwi⸗ 
ſchen zween Fingern faſſen läßt, 25 = 
8 Y- eis 


Aber die Witkung der elekttiſchen Flüfſigkelt W 


Scheiben von weiß en Glaſe Bin und ne: el, 
ke Ae ö 


„ 


wenig en das Glas war ie, und 
Bm er 8 wicher e Regenbogenfasben, 


. verſuch. 


Hernach ea wir den Zutach digen 
zwey Blattchen von Talg, und e uns ane | 
en zu Ableitern. ann I 9 


Die Enden der beyden Gosdblötechen waren | 
geſchmolzen, und in Körner verwandelt, und ein 
kleiner il des Kalchs war etwas, aber kaum 


1 1 | 
sr ! ac 9. Teſach. Wirt en 


= Wir brachten Zinnkalch . zwey Blatt 
chen von Talg, und bedienten uns zweyer Gold⸗ 

blaͤttchen zu Ableitern. Der Erfolg war eben der⸗ 
A wie im 8. Verſuch. 


8 10. Verfü. 


De Wir behandeln die Dennige auf een Bi | 
felbige Weiſe. 5 


Obgleich der Si far ar, fo waren bie 1 


Ai: nicht geſchmolzen. Auch war kein Theil 


| 
| 
1 der 


6 
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der Mennige ſchwarz geworden. Aber an n 
Theil derſelbigen hatte uͤber den Talg ein un⸗ 
gleiche gelbe 1 geäegel die offenbar. ley⸗ 


glas war. 1 18 815 

5 425 3 e 11 1119 570 75 

i ne a bine 
\ > ne an. verſuch. * Zur" 1100 3 25 

. ei ar 7 Jim 


Wir Gaben biefen Verſu noch a mit 
der Veränderung gemacht, daß wir ſtatt des Talgs 
wo Scheiben von Pee Glase nahmen. je 


Die Enden der benden Goldblättchen die i 
1 etwas zu nahe waren, waren 0 
und glafürt. Daſelbſt war auc die ‚Dennige ehr 


ſchwarz; vo aber durchaus ꝛ org. 


| abi 
* b Sa Man e 1 
Nun giengen wir zum Eiſenkalch aber. e 
nahmen denjenigen, der durch feuerveſtes Laugen⸗ 
ſalz aus Eiſenvitriol gefällt 1; und wohl ausgegluͤhet 
war. Er wurde vom Magnet. nicht ange⸗ 
zogen. ER | Pi Bi; Won in N. 5 
13. verſuch. EEE zZ 
Von dieſem Kalche brachten wir, fo viel ſich 
zwiſchen zween Fingern faſſen laßt, zwiſchen zwey 
Blaͤttchen Talg, und gerauchten Goldblötichen zu 
Ableitern. AR 
Seine Farbe wurde nur Anbüirch ewas dunke 
le, aber der Magnet zog nichts davon an. 


0 ie höhung ber elerkriſchen Flͤͤſſigkeit e. 113 
3 RL och, TE OU 
Wir haben den gleichen Verſuch mit der Abs 
änderung wiederholt, daß wir ſtatt der Talablätte 
chen zwo Scheiben von weißem Glaſe nahmen. 
Der Erfolg war eben derſelbige, obgleich der 


Stoß jo ſtark war, daß die Glasſcheiben in Stucke 
Aerſprang een a 


% a 

. Wir haben für ſich verkachres Oueckſuber 
zwiſchen zwo Scheiben von weißem Glaſe gebracht, 

und uns zweyer kleiner Goldblaͤttchen zu Ableitern 


Die Euden det beyden Goldblaͤttchen waren 
geſchmolzen und in ſehr feinen Koͤrnetn; einige 

Theile des Queckſilberkalchs ſchmolzen; das Ende 
des einen Goldblatrchens wat weis geworden. Es 
zeigte ſich auch auf der Glasſcheibe ein ſehr feiner wei⸗ 
ßer Staub, unter welchem einige Aueckſilberkuͤgel 
chen liefen, die ein Goldblaͤttchen, welches man dar⸗ 
uͤber hinweg zog, weis machte, i 
Ee itt nicht zu laͤugnen, daß hier Metall wie⸗ 
der hergeſtellt iſt. Aber beweißt dies, daß die elek⸗ 


triſch Fluͤſſigkeit eben das thut, was der brennbare 
Grundſtoff thut? Man weis ja, daß dieſer Queck⸗ 
ſilberkalch in einer Waͤrme, die ihn flüchtig macht, 
ohne ein anderes Mittel ganz wieder zu fließendem 
Chem. Journal. Ster Th. 8 Queck⸗ 


N 


1 VI. Bein und Cadet, Abhandlung 


Queckfilber wird. Hier hat der elektriſche Funke 
eben ſo gewirkt, indem er, wie er das oft thut, 
den Queckfüberkalch zertheilte und fluͤchtig machte. 
Man hat uns aber immer die Schwarze ent 
gegen gehalten, weiche die meiſten Metallkalche auch 
a ie annehmen, und fie für ein Zeis 

en einer Wiederherſtellung angeſehen. Wir aber 
haben geglaubt, fie komme von metallischen Ablei⸗ 
tern, weil fie ſich (§. und 10. Verſuch) nicht zeigte, 
wi dieſe nicht schen, . 0 Um uns noch 
mehr davon zu verſichern, haben wir folgende Ver⸗ 
% 9 © Rn, Me. or 
rl. , e dete A 
Wir haben Mennige zwiſchen zwo Scheiben 
ben weißem Glaſe gethan, und zu Ableitern zwey 
Blaͤtter von benetztem Pappendeckel genommen. 
Nach dem Stoß war das Glas mit Mennige 
und Mafficot uͤberzogen. Der Kaſch war alfo ges 
wiß von dem elektriſchen Funken recht durchdrungen. 
Doch fand ſich nichts ſchwarzes, und die uͤbrige 
Mennige war wie zuvor. ann 


27 — 
34 


1 7. Verſuch. 


Wir wiederholten eben dieſen Verſuch mit we⸗ 
nigerer Mennige und duͤnnerem Pappendeckel mit 
dem gleichen Erfolg. | | — 


Dieſe 


aber die Wirkung der tlektriſchen Fluſſigkeit sc. 


Dieſe beyden Verſuche beweiſen, „daß, obgleich 
der r elekeriſche Funke den metalliſchen Kalch recht 


durchdrungen hat, doch nichts re ah arcs | 1 


us hergeſtellt worden iſt. 


Ob ſich ſchon metallſſche Kali auf bei 5 5 


Weg wieder herſtellen, laſſen, ſo haben wir doch be⸗ 
ſorgt, die Feuchtigkeit möchte unter den gegenwaͤr⸗ 
tigen Umſtaͤnden ſchädlich ſeyn; alſo haben wir ſol⸗ 
che Korper zu Ableitern ‚gewählt, die, wenn ‚fie 


auch Feuchtigkeit enthalten, ſie doch den Kalchen, 


| welche ſie beuten, 5 5 e er 2a 


Ä 16. Vat. 
Wir haben nach einander Mennige, Zinkblu⸗ 
men und Bleyglas zwiſchen zwo weiße Glas ſchei⸗ 


ben gebracht / und Briefen 1 Ableitern en 5 
che . 


Die Stöße waren 1 burt; boch en wir 


| ih ſchwarzes, und nicht die e Verände⸗ | 
rung an den ate ae Berk ei ha 


— 


19 verſuch. 
Wir haben das Bleyglas noch einmal unter 


ſucht, aber zu Ableitern zwey Stuͤcke eines ſo eben 
a bgeſchnittenen grünen und kleinen Zweigs von el⸗ 
nem URN ag 


5 * 
1 


d Ba | 5 15 


\ 


. 1 \ 
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Ein kleiner Theil des Bleyglaſes war ſchwarz, 
aber nur auf der Oberflaͤche und ohne der Durch⸗ 
ſichtigkeit des Glaſes zu ſchaden; die darauf paſſende 
Stelle der Glasſcheiben hafte auch einen ſchwaͤrz⸗ 
lichten Flecken, aber ſie hatten aͤhnliche auch da, 

o kein Bleyglas war, und wo fie nur vom Holz 
beruͤhrt wurden. e e 

Wann: an amen e 1 ae 
Man koͤnnte uns einwerfen, in dieſem Ver⸗ 
ſuche ſey ohne metalliſche Ableiter metalliſcher Kaſch 
ſchwarz, alſo wieder hergeſtellt worden; allein die 
folgenden Verſuche werden zeigen, ob dieſe Schwaͤrze 
ein richtiges Anzeigen von Wiederherſtellung, und 
eine Wirkung der elektriſchen Fluͤſſigkeit ſey. 


dene e neee erb 1 3 x 
Wir haben den geeichen (19) Verſuch, nur 
ſtatt des Bleyglaſes, mit geſtoßener Kreide gemacht. 
Nach einem ſehr ſtarken Stoße, durch wel⸗ 
chen eines der Holzſtuͤcke in mehrere Splitter ſprang, 
war ein kleiner Theil der Kreide ſchwarz, und auf 
den Glasſcheiben ähnliche Flecken, wie 19. Verſ. 
Wir bedienten uns aber auch metalliſcher Ab⸗ 
leiter. R 7 

3 5 21. Verſuch. ir 

Wir brachten geſtoßenen Gips zwiſchen zwo 
weiße Glasſcheiben, und bedienten, uns zweyer 
Kupferblaͤttchen zu Ableitern. | 8 
7 ‚ ie 


über die irn der elektriſchen Fiat 16. N 


Die Enden der benden Kupferblaͤttchen en 
e und ein kleiner el des Gbps 
ſchwarz. 1 


22. Ver ieh er 


— 


Wir wiederholten dieſen Veh, 1 le nit 


a dem Unterſchied, daß wir eiſerne Ableiter brauchten. 
Auch hier wurde der Gips ein wenig ſchwarz 


und das Glas an einigen Stellen angegriffen und = 


a zerſtört. Die Stöße waren ſehr ſtark. 


Dieſe Verſuche beweiſen deutlich, daß die 
ſchwarze Farbe nicht blos von der elektriſchen Fluͤſa 


ſigkeit, ſondern von den Metallen komme, und daß 


ſie durchaus nichts fuͤr die Wiederherſtellung beweißg, 


weil fie ſich auch bey Erden und Steinen zeigt, die 


nie zu Metall werden konnen. 


um aber noch buͤndiger; zu geen, daß dieſe 
ſchwarze Farbe kein Beweis von der Wiederherſtel⸗ 


lung eines Metalls iſt, ae wir he Ders 
n Wahle | 


23. Verſuch. 


Wir haben zwey Stöckchen v von dne ; 
wie diejenige im 19. und 20. Verſuche, zwiſchen 
m weiße Glasscheiben gebracht, ohne einen me⸗ 
talliſchen Kalch oder eine Erde hinzuzuthun. Der 
S tos war fo ſtark, daß eines der Stuͤckchen nach 
ra a in mehrere Splitter n Auf 
3 dem 


4 


ns 
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ben Olafe fand ſch ein fehwärzichter Sieden, wie 


24. Verſuch. K | 
Wir brachten nun eben fo zwey duͤnne Kupfer⸗ 
blaͤttchen zwiſchen zwo weiße Glasſcheiben. 


Nach dem Stoße waren die Kupferblaͤttchen 
theils zu Koͤrnern, theils zu Fäden geſchmolzen; 
auf den Glasſcheiben waren viele Stellen zerſtört, 
und mit ſchwaͤrzlichten Flecken umzingelt, unter 
welche ſich Kupferfarben mengten: dieſe Flecken 
kommen alſo von den Ableitern. 

> { 

25. Verſuch. 


Wir festen nun an die Stele des Kupfers 


4 


Eiſen. Fame 
Der Erfolg war eben derſelbige, ſogar war 


einer von den Ableitern an das Kupferblech in der 
Batterie gleichſam angelothet. Ru! 


Hier ift alfo ſchwarze Farbe, und doch kein 
metalliſcher Kalch; alſo kann dieſe Farbe unmoͤg⸗ 
lich ein Beweis von der Wiederherſtellung dieſes Kal⸗ 
ches ſeyn. 3 


Aus allen dieſen Verſuchen aber erhellt, 1) daß 
die Metallkoͤrner von dem Schmelzen der Ableiter 
kommen; 2) daß auch die ſchwarze oder ſchwaͤrz⸗ 
lichte Farbe von dieſem kommt; 3) daß dieſe 

rie 


I 
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lber die Wirkung der erden Fluͤſ gelt 20. 1169 | 


ſe hwarze Farbe kein Bewels von der. Wiederberſtel 
Jung metalliſcher Kalche iſt. Die elektriſche Fluͤſ⸗ 
ſigkeit hat alſo zwar die Eigenſchaft, die Metalle 
zu ſchmelzen und zu verkalchen aber nicht die Kraft, | 
metalliſche Kalche wieder herzuſtellen. Wirklich ö 
hat der Blitz, ein elektriſcher Funke im Großen ’ 
oft Metalle geſchmolzen und ae , aber niema⸗ 
Ion: wieder EHEN } „ 


vn. 
Sage ae über die Besen 5 
des ERDE A 


Ma hat 1 95 das Gow leide 905 dem a 

platzen Feine Veraͤnderung. Das iſt wahr, 
wenn man das Gold auf einem Silber» *) Kupfer⸗ 
oder Eiſenbleche über dem Feuer halt, ee Dicken 
| 24 


9 Memoires 5 Paris pour 1775. 8 38643 555. 


5 5) Ein halbes Gran Knallgold laßt nach dem Zer- 
platzen ein eee datinn e ern cr 
Erbſe liegen e 


\ 


20 VII Sage, Bemerkungen 
Metallen läßt das Knallgold wirklich eine Rinde zus 
ruͤck; aber laßt man das Knallgold auf eine Blat 
Zinn oder Bley verpuffen, das eine halbe Ln 
dick iſt, ſo verhält ſich die Sache ganz andere 
Man findet ein Gruͤbchen “) auf der Stelle, a 
welche man das Knallgold gelegt hatte; aber fie ! 
nicht vergoldet. Ich ließ alſo das Gold in Zinn⸗ 
oder Bleyblaͤttchen, die ich in kleine Tuten zuſam⸗ 
mengerollt, und nachdem das Knallgold darinn war, 
wohl zugemacht hatte, zerplatzen. Ich legte ſie auf 
Kohlen, das Gold zerplatzte, und nach dem Eröfnen 
der Tuten waren ſie an den Seiten mit einem 
ſchwaͤrzlichten Staube bekleidet. Eben das geſchieht, 
wenn man das Gold in Papier oder in Spielkarten 
verpuffen laßt. * | 


N ile inen eme TE clan 

Ich breitete) Knallgold auf, Papier aus, 
und brachte es uͤber gluͤhende Kohlen. Nach dem 
Zerplagen war das Papier mit einer dunkel violet⸗ 
ten Farbe bekleidet, die andere Flaͤche war weis ges 


blieben, und durch das Feuer nicht im mindeſten 


verändert, s 
it P | Beil 


6 Ich habe bemerkt, daß ſich die Rinde am beſten 
auf Silber, aber auch auf Gold und Plarina 
zeigt. 1. N W a 

) Wenn man dieſe Vorſicht nicht gebraucht, ſo zer⸗ 
reißt das Papier im Augenblick des Zerplatzens. 


Aber d die Fe ederung w Fuolgen, er 5 


| Weil ich daben einen Theil des Goldes verlo⸗ 

ren hatte“ ſo legte ich das Knallgold *) zwiſchen zwey 

Blaͤtter Papier, die nach dem Zerplatzen mit einem 
Wi Staube bekleidet weren: uf 


Ich ſchmelzte auf einem e ach d ei⸗ 
nen n Theil dieſes Staubes mit ſechszehen Theilen 
weißen. Gf aſes “), und erhielt ein Purpurglas, 
o wie ich es bekam, als ich Caſſiſ chen Gol 5 ch 
in der gleichen e mit e safe 
ſchme lte. 5 | 


| Was nach 05 . des 3 Kathode ku | 
Sinn oder Bley zuruͤckbleibt, jehmelgt gleich leicht 
a” en und färbt das weiße Glas eben ſo. f 


Die Purpurfarbe des Goldkalches, die 00 ü 
ſeine Auflofung annimmt, wenn fie auf die Haut, 
auf Elfenbein, auf Marmor, Holz oder Papier 
kommt, ſcheint mir von der Vereinigung des Gol⸗ 
des mit Phosphorſaͤure herzukommen, die ein Be⸗ 
a ſtandtheil aller dieſer 335 iſt, und in allen 5 8 

| 3 dl; 


j * 
ü 22 — — — 
7 — ee er ee 


9 Damit das Papier e Ahnen 105 zu . m 
PVerſuche nur den ſechſten Theil eines raf, und 
oͤfne es erſt, wenn es erkaltet iſt. 9 8 


Ag, Wuͤrde man weniger Glas nehmen, fo wuͤrde, 
weil Luft und Feuer alsdenn mit mehr Macht 


darauf wirken würden, ein Theil des We 5 


wieder hergeſtet werden. 5 


4. 
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Faͤllen das Gold in den Zuſtand eines Kolches 
e F 


Da der ſchwaͤrzlichte Staub, der nach dem 
Zerplatzen des Kalches in den Tuten von Bley zus 
ruͤckbleibt, eben ſo wol, als der Caſſiſche Goldkalch, 
zu Glaſe ſchmelzt, fo dachte ich, das Bley konnte, 
wie das Zinn, zum mineraliſchen Purpur dienen. 


| Ich legte ein Blaͤttchen Bley in eine Goldauf⸗ 
ſoſung, nachdem ich fie mit vielem deſtillirtem Waſ⸗ 
ſer verduͤnnt hatte; ſeine Oberflaͤche wurde ſchwarz, 
und in vier und zwanzig Stunden die Aufloͤſung 


klar und hell). Ich zog das Bley heraus; es war 
braun angeflogen ; ich wuſch es mit deſtillirtem Waſſer 
aus, trocknete es, ſchabte es ab, und erhielt ſehr 
leicht einen grauen Staub, der zween Drittheile 
mehr wog, als das Gold, das ich gebraucht 
hatte. 1 


| Ich ſchmelzte einen Theil deſſelbigen auf einem 
porcellanenen Scherben mit ſechszehen Theilen weis 


) Nachdem ich durch feuerveſtes Laugenſalz das Bley, 

das in die Aufloͤſung übergegangen war, nieder⸗ 
geſchlagen hatte, ſo erhielt ich durch Abdampfen 
der uͤbtigen Lauge Salpeter und Sylviſches Fie⸗ 
berſalz; indem nemlich das Bley die Abſcheidung 
eines Theils des Goldes bewirkt, ſo verbindet ſich 
die Salzſaͤure in dem Koͤnigswaſſer mit dem Bley, 
und macht mit ihm ein Hornbley, das mit dem 
Golde aufgeloͤßt iſt. 


€ 


über die Zergliederung des Knallgolds. 128 


ßen Glaſes; ich erhielt ein Purpurglas, wie aus 
dem Caſſiſchen Goldkalche, wenn man einen Theil 

davon mit vier und achtzig Theilen weißen Glaſes 
Ff! RE 


Auch bacte nach dem Zerpaßen ein Theil bes 
Soldes Koboldkönig und Zink vergoldet. Knall⸗ 

gold, das ich auf Urjeniffönig, Spiesglasköng 
und Wismuch zerplagen leß, färbte die Oberfläche 
dieser Halbmeralle vielek t 


— 


ehrere metalliſche Körper können das Gold 


aus dem Königswaſſer ſchelden; aber alls diejenigen, 


welche das Knallgold nach dem Zerplatzen vergoldet, 
fal ten dieſes Metall als Metall; hingegen diejenigen, 


auf welchen ſich das Gold in einen violetten Staub ver 


ige : u NOTE RR 2ER 7 
wandelte, ſchlugen es auch mit dieſer Farbe, wie. 


Coſſiſchen Goldkalch, nieder. Zinn und Bley beſi⸗ 
ten dieſe Eigenſchaft vorzuͤglich; auf fie folgt Wis- 

muth; dann Spießglaskonig, und zuletzt Arſenik⸗ 
koͤnig. Aber die drey letztern aͤndern nur einen Theil 
des Goldes, wie man aus folgenden Verſuchen 


Ich warf in eine Goldaufloͤſung, nachdem 
ich fie mit zweyhundertmal fo vielem VWaſſer vers 
vuͤnnt hatte, ein Stück Wismuth. Seine Ober⸗ 
fache wurde ſchwarz; nach vier und zwanzig Stun⸗ 
denn wuſch ich es ab, trocknete es, ſchabte den braus 
nen Staub auf der Oberfläche ab, und fand unter 
dieſem Ueberzuge Gold, das in metalliſchem Glanze 


den Wismuth bekleidete. | | 


” — — — — — 
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1 Set, Benirtungnse. 


Jch ſchmelzte den braunen Staub mit acht 
Seil ‚welpen Glaſes und erhielt ein N 
glas. 07 * . FR 


Die Verſuche mit dem Coiestesinige Guten 
2 den glace Erfolg. 


Der Arſenikkoͤnig fg das God unter der 
Geſtalt gelber und glaͤnzender Blaͤttchen nieder, 
von welchen ein Theil ſich an feine Oberfläche ſetzte; 
auf dem Boden aber fand ich etwas purpurrothen 
Staub, der, ſo wie die enen „ weißes 

Glas purpurroth färbte 5 


Laßt man alſo Gold auf Silber, 10 Kupfer > 
Eiſen, Platina, Koboldkoͤnig oder Zink zerplatzen, 
fo werden dieſe metalliſche Korper von einem Theile 
des Goldes vergoldet; geſchieht es hingegen auf 
Zinn, Bley, Wismuth, Spiesglas eder Arſenik⸗ 
könig, ſo verwandelt ſich das Knallgold mehr oder 
weniger in einen violetten Staub, der mir mehr 
von den Eigenſchaften der Metallfalche zu haben 
ſcheint, welche zu Glaſe ſchmelzen. Endlich kann 
man dieſes daraus ſchließen, daß Zinn 1 und Bley 
das Gold gleich gut he | 


3 
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genug, daß ein Koͤrper in einem daurenden 
Zustand von Ae (expanfibilite) 
r „ . itt! 
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e Die erſten Weg find vor mehr. als einem Fahre 
gemacht worden. Diefenigen, mit dem fuͤr ſich 
im Feuer verkalchten Queckfber, Anfangs mit dem 
Brennglaſe im Wintermonat 1774, und nachher 
mit aller noͤthigen Vorſicht in der chemiſchen Werk⸗ 
ſtaͤtte des Hrn. Montiguy, gemeinſchaftlich mit 
Hrn. Trudaine den 28. Hornung, den I. und 2ten 
Maͤrz dieſes Jahrs; endlich find fie den 31. dies 
ſes Jahrs noch einmal in Gegenwart des Herzoges 
von Rochefoucault, der Herrn Trudaine, Mon⸗ 
tigny, Macquer und Cadet wiederholt worden. 
20 Memoires de Paris pour 1775, S. 5367527. 
) Dieſes Wort iſt nun bey Naturkundigen und Schei⸗ 
dekuͤnſtlern eingefuͤhrt, ſeitdem ein neuerer Schrift; 
ſteller in einem weitläuftigen Artikel, der voll wei⸗ 
ter und neuer Auſſichten iſt, feine, Bedeutung veſt⸗ 
geſetzt hat. S. Encyclopédie. T. *. P. 274. 
Exrpanfibilise, | 


BERNER 


126 VIII. Lavoiſier, Abhandlung 


iſt, um Luft zu heißen? Sind die mancherley Ar⸗ 
ten von Luft, die uns die Natur darſtellt, oder 
die wir ſelbſt machen, beſondere Weſen oder nur 
Abänderungen der gemeinen Luft? Dies find die 
Hauptfragen, die ich nach und nach der Akademie 
beantworteli werde. Dieſes mal aber werde ich Das 
bey ſtehen bleiben, zu zeigen, daß der Sean 
der ſich mit den Metallen bey ihrer erkalchung 
vereinigt, der iht Gewicht vermehrt, und ſie in den 
Zuſtand eines Kalchs verſetzt, nichts anders, als 


der geſuͤndeſte und reinſte Theil der Luft iſt; vun | 


wenn die Luft, nachdem fie‘ mit metalliſchen Köͤr⸗ 


pern Verbindungen eingegangen hat, wieder davon 


frey wird, fie ſehr gut zum Athemholen, und noch 
beſſer als gemeine Luft zu Entzündung und zum 
Verbrennen der Körper taugt-⸗ — —— 


Die meiſten metalliſchen Körner laſſen ſich 


nichk anders wieder herſtellen, als durch die unmit⸗ 
telbare Beru rung eines Körpers, welcher den ſo⸗ 
genannten brennbaren Grundſtoff enthält, Die 
Kohle, die man darzu gebraucht, wird bey dieſer 
Arbeit ganz zerſtoört, wenn die Verhältnis recht 
getroffen if! Daraus folgt, daß die Luft, welche 
bey der Wiederherſtellung der Metalle durch Kohlen 
ſich loß macht, kein einfaches Weſen iſt, ſondern 
einigermaßen aus der Verbindung der elaſtiſchen 
Fluͤſſigkeit aus dem Metall und der elaſtiſchen 
Fluͤſſigkeit aus der Kohle entſpringt; alſo daraus, 


daß man dieſe Fluͤſſigkeit in dem Zuſtande von ve⸗ 


ſter duft erhalt, darf man nicht ſchließen, * 
ie 


— 
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er ihrer Verbindung mit der Kohle in 


dieſem Zuſtande in dem Metallkalche war. | 
Dieſe Betrachtungen nöthigten mich, alle 
meine Verſuche auf diejenige Metallkalche zu rich⸗ 
ten, die ſich ohne Zuſatz wieder herſtellen laſſen. 
Ich fand dieſe Eigenſchaft in den Eiſenkalchen; denn 
wirklich ſind alle diejenigen, ſowol natürliche, als 
kuͤnſtliche, die wir im Brennpunkte der großen 


Brennglaͤſer der Herrn le Regent und Trudaine 
unterſuchten, ohne Zuſatz wieder hergeſtellt worden. 


Ich habe es daher verſucht, durch ein Brenn⸗ 

glas mehrere Arten des Eiſenkalchs unter großen 
glaͤſernen Glocken, welche umgekehrt in Queckſilber 
ſtunden, wieder herzuſtellen, und durch dieſes Mit⸗ 
tel ſehr viele elaſtiſche Fluͤſſigkeit los gemacht; allein 
da ſich dieſe mit der gemeinen Luft vermengte, die 


in dem innern Raum der Glocke enthalten war, ſo 
war der Erfolg meiner Verſuche ungewis; ich über, 


gehe alſo dieſe Verſuche. see 

Da dieſe Schwierigkeiten von der Natur des 

Eiſens ſelbſt, von der Strengfluͤſſigkeit feiner Kalche 

und von der Schwierigkeit, ſie ohne Zuſatz wieder 
erzuſtellen, abhiengen, fo ſah ich fie als unuͤberwind⸗ 


lich an, und nahm meine Zuflucht zu dem ohne Zuſatz 
im Feuer verkalchten Queckſilber, daß ſich gleichfalls 
ohne Zuſatz bey einer ſehr mittelmaͤßigen Waͤrme wie⸗ 
der herſtellen laͤßt. Ob ich gleich dieſe Verſuche fehr 


| 
{ 


| 
| * 


oft widerholt habe, fo habe ich doch nicht jeden ins⸗ 


beſondere beſchrieben, ſondern alles zuſammen kurz 
gefaßt. | | ae a; 


| Um . 


* 
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Ann zu erfahren, ob biefes verkalchte aut 
ſilber ein wahrer metalllſchet Kalch ſey, habe ich 
zwey both davon mit acht und vierzig Granen Koh⸗ 
lenſtaub vermiſcht, und in einer glaͤſernen Retorte, 
die höchſtens einen Innhalt von zween Kubikzollen 
hatte, in einen dieſer . 
gebracht. Der Hals der Retorte war ungefahr 
einen Schuh lang) und hatte drey bis vier uinien 
im Durchmeſſer; er war an, mehreren Stellen 
durch das Feuer einer Emaillirlampe ſo gebogen 
daß er unter eine hinlänglich große Glasglocke gebracht 
werden konnte; die mit Waſſer angefuͤllt 9 
umgekehrt in einem gleichfalls mit Waſſer angefuͤll⸗ 
ten Eimer ſtund. Hier iſt alſo keine wthung — 

ſich L 
na 


Kuͤtt, keine Gelegenheit, durch welche ſi 
beymiſchen oder entwiſchen konnte. 
Sobold Feuer unter die Retotte kam, etwei 
terte ſich die darinn enthaltene gemeine duft, und 
es gieng etwas weniges davon unter die Glocke. 
Allein da in der Retorte ſehr wenig leerer Raum 
uͤbrig war, konnte fie keinen betraͤchtlichen Irrthum 
seranfaffen, und uberhaupt höchſtens einen Kubik⸗ 
zoll betragen. So wie die Retorte heißer wurde, 
machte ſich die duft ſchnell los, und ſtieg durch da 
Waſſer in die Glocke. Die Arbeit hat bey dem 
gleichen Feuer nicht laͤnger, als ten Viertelſtunden 
gedauert. Nachdem aller Queckſilberkalch wieder 
ergeſtellt war, und keine Luft mehr übergieng, 
5 bemerkte ich die Höhe, in welcher das Waſſer 
unter der Glocke ſtehen blieb, und fand, daß ſich 
| 64 


— 
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64 Kubik zolle süfe losgemacht hatten, diejenige nicht 


gerechnet, die ſich bey dem Durchgang durch das 
Waſſer nothwendig! in Dielen verlieren mußte. | 


Mit dieſer Luft machte ich eine große Menge 
Verſuche, von welchen ich hier nur das Reſultat 
angeben will: 1) ließ fie ſich durch Ruͤtteln mit 
Waſſer vermiſchen, und theilte ihm alle Eigenſchaf⸗ 
ten eines Sauerwaſſe ers mit; 2) toͤdtete ſie die 
Thiere, welche man darein tauchte, in einigen 
Sekunden; 3) loſchten Wachskerzen und uͤberhaupt 
alle verbrennliche Körper im Augenblick darinn aus; 
4) ſchlug ſie das Kalchwaſſer nieder; 5) verband 
ſie ſich ſehr leicht, ſowol mit feuerveſten, als mit 


flaͤchtigen Laugenſalzen, nahm ihnen ihre ägende . 


Schaͤrfe, und gab ihnen die Eigenſchaft, Eryftals 


len zu bilden. Alles dieſes ſind Eigenſchaften der 


ſogenannten veſten duft, wie ich ſie auch bey de ee 


Wiiederherſtellung der Mennige durch Kohlenſtaub 


erhalten habe, wie fie aus Kalcherden und kaugen⸗ 
ſalzen bey ihrem Aufbrauſen mit Säuren, aus Pflan⸗ 
zentheilchen bey der Gaͤhrung ꝛc. austritt. Dieſes vers 


kalchte Queckſilber gab alſo die gleiche Produkte, als 


andere metalliſche Kalche bey ihrer Wiederherſtell ung 
durch brennbares Weſen, und gehoͤrt alſo zn der 


0 eee Klaſſe der Metallkalche. 


Ich wollte aber nun unterſuchen, was fuͤr 
eine elaſtiſche Fluͤſſigkeit ſich aus dieſem Queck⸗ 


N filberfalche, „wenn er ohne Zuſaz wieder berger 
0 wuͤrde, entwickelte. Ich brachte daher i in eine glaͤ⸗ 


che. Journal. str Th. J | glaͤ⸗ 
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ſerne Retorte, die gleichfalls einen Innhalt von zween 
Kubikzollen hatte, zwey boch dieſes Queckſilberkal⸗ 
ches, und verfuhr uͤbrigens eben ſo, wie in dem 
vorhergehenden Verſuche. Die Wiederherſtellung 
ieng etwas ſchwerer von ſtatten, erforderte eine 
härtere Hitze, und hatte erſt eine merkliche Wir⸗ 
kung, da die Retorte zu gluͤhen anſieng. Dann kam 
erſt nach und nach Luft unter die Glocke, und nach 
drittehalb Stunden war bey dem gleichen Feuer al⸗ 
les Queckſilber wieder hergeſtellt. . 
1 


Nach geendigter Arbeit fanden ſich eines Theile 
ſowol in dem Halſe der Retorte, als in einem Glaſe, 
das ich unter denſelbigen unter dem Waſſer geftellt 
hatte, ſieben Quentchen und ochtzehen Grane laufendes 
Queckſilber; andern Theils unter der Glocke 78 
Kubikzolle Luft; alſo muß der ganze Verluſt an 
Gewicht der Luft zugeſchrieben werden, von welcher, 
faſt wie von der gemeinen Luft, jeder Kubikzoll et⸗ 
was weniger als zween Drittheile eines Grans waͤ⸗ 
gen mußte. 


Es war mir alſo noch übrig, dieſe Luft genauer 
zu pruͤfen, und ich fand mit vieler Verwunderung, 
daß ſie 1) ſich durch Ruͤtteln mit Waſſer nicht ver⸗ 
einigen ließ; 2) Kalchwaſſer nicht niederſchlug, 
ſondern nur kaum merklich trübe machte; 3) mit 
feuerveſtem und fluͤchtigem Laugenſalze keine Verbin⸗ 
dung eingieng; 4) ihre aͤtzende Kraft nun nr 

minderte; 5) wieder zur Verkalchung der Metalle 
gebraucht werden konnte; und endlich 6) keine . 


| leben. 


uͤber die 


Natur des Grundſtoffs x. 


len 


u chene : bar aus zu folgen, daß der 


| Grundſtoff, der ſich mit den Metallen bey ihrer 


Berkalchung vereinigt, und ihr Gewieht vermehrt, 


nichts anders, als der reinſte Theil der Luft iſt, 
die wir athmen, undd die ben dieſer Arbeit aus dem 
Zuſtand der Ausdehnbarkeit in den Zuſtand der Der 


ſtigkeit übergeht. Wenn man fie alſo ben allen metalli⸗ 


Zr N 


ſchen Wiederherſtellungen, wo man Kohlen gebraucht, 


als veſte Luft erhält, jo kommt dieſe Wirkung von 
der Verbindung der Kohls mit dieſem reinen Theile 


der Luft, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß alle 


—————ßĩ. —— SEE —E—w— 4iWü —-— — r UH 


Metallkalche, fo wie det Queckſilberkalch, vorzu⸗ 
lich heilſame Luft geben wuͤrden, wenn man ſie, 
5 uſatz wieder herſtellen 


wie den Queckſilberkaſch / ohne Zi 
konnte. . 


Alles, was ich von der Luft der Metallkalche 


geſagt habe, kann man auch auf diejenigen anwen⸗ 


den, die man durch Verpuffen aus dem Salpeter 


ESTER: | 32 | holte 
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holte Verſuche bekannt, daß der groͤſte Theil dieſer 
kuft veſte kuft iſt. Allein da das Verpuffen des 
Salpeters nur dann ſtatt hat, wenn Kohle, oder ein 
anderer Körper, welcher brenndares Weſen enthält, 
zugeſetzt wird, fo laßt ſich kaum zweifeln, daß auch 
hier eine Verwandlung einer vorzuͤglich heilſamen 
duft in veſte duft vorgeht. Daraus würde folgen, 
daß die Luft in dem Salpeter, welche die erſchreck⸗ 
lichen Wirkungen des Schießpulvers hervorbringt, 
der heilſame Theil der gemeinen Luft iſt, welcher 
ſeine Ausdehnbarkeit verloren hat, und ein Beſtand⸗ 
theil der Salpeterſaͤure iſt. | 


Weil die Kohle bey der Wiederherſtellung des 
Queckſilberkalches ganz verſchwindet, und man nichts 
als Queckſilber und veſte duft bekommt, ſo muß 

man daraus ſchließen, daß das, was man insge⸗ 
mein veſte Luft nennt, aus der Verbindung des 
vorzuͤglich guten Theils der Luft mit der Kohle ent⸗ 

ſtanden if, Das werde ich in einer folgenden Abs 
handlung deutlicher entwickeln. 
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r. Maret hat eine neue Art, den Eiſenmohr 
zuzubereiten, eingeſandt. Sie beſteht darinn, 
Eiſenfeile in ſehr reiner Salpeterſaͤure aufzulöſen, 
und durch ſehr i fluͤchtiges Laugenſalz nie⸗ 
| derzuſchlagen. Das Eiſen wird alsdann ſehr ſchwarz, 
und laͤßt ſich vom Magnet anziehen. Er ſchreibt 
dieſe Eigenſchaft dem brennbaren Weſen im fluͤchti- 
gen Laugenſalze und in der Salpeterſaͤure, und der 
Abweſenheit der Luft in dem Faͤllungsmittel zu. 
Nach Hrn. Mater haben die andern Säuren, auch 
e Aeßſten y nicht die gleiche Wirkung. H 

J * Dar 
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Darcet befam den Auftrag, dieſes Verfahren zu 
unterſuchen. Er ſah das Eiſen beſtaͤndig unter der 
Geſtalt einer mehr oder minder braunen Erde nies 
derfallen, es mochte in Salpeter oder in Vitriol⸗ 

„ober in Kochſalzſaure oder in Eſſig aufgelößt ſeyn, 

N 0 gemeines oder cauſtiſches fluͤchtiges Laugenſalz 
gefaͤllt werden; immer aber loͤßte es fich leichter 
in Säuren auf, als Lemery's Eiſenmohr. Hr. 

Maret fand auch bey Wiederholung feiner Ders 
ſuche, daß ſein Verfahren nicht immer gelang, 
und der Erfolg verſchieden war. Hr. Darcct ſah 
auch in feinen neuern Verſuchen, daß ſich das Eis 
fen, das er durch Aetzſtein aus Vitriolſaure nieder⸗ 
geſchlagen hatte, vom Magnet anziehen lies; etwas 
davon erhielt er auch aus der Aufföſung in Salpe⸗ 
terſaͤure, wenn er ſich des cauſtiſchen flüchtigen Lau⸗ 
u zur Faͤllung bediente, aber nicht fo viel, als 
durch das gleiche Saugenfalz aus der Auflöſung 
Vitriolſaure. e | 7 g 14 


Inzwiſchen zeigte Hr. v. Fourcroy in zwo 
Abhandlungen, die er der königlichen Akademie 
vorlas, daß man Eiſen, welches der Magnet 
anzieht, aus feinen verſchiedenen Aufldfungen durch 
cauſtiſche kaugenfalze fällen kann. Daß aber dieſes 
davon abhange, 1) ob die Aufloͤſung ſchneller oder 
langſamer geſchehen iſt, laͤngere oder kuͤrzere Zeit 
geſtanden hat; a) von dem Zuſtand und der Menge 
des Laugenſalzes, das man zur Fallung gebraucht; 
3) von der Art, wie man das gefaͤllte Eiſen trock⸗ 
net. Er hat ſich auch durch viele 1 ver⸗ 

ert, 
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ſichert, daß die Verwandſchaft des Eiſens mit der 
veſten fuft, deren es ſich, ſobald es die gemeine 
Luft beruͤhrt, bemaͤchtigt, ein großes Hinderniß 
iſt, um es ſehr rein und als Eiſenmohr zu bekom⸗ 
men. Alles dieſes zeigt zwar die Moͤglichkeit deſſen, 
was Hr. Maret angekuͤndigt, aber auch den 
wenigen Nutzen, den es fuͤr die Apothekerkunſt 
Hr. Darcer hat hier zugleich ouelle's 
Verfahren bekannt gemacht. Dieſer erhielt in kur⸗ 
zer Zeit vielen Eiſenmohr, indem er Eſſig auf die 
Eiſenfeile goß, und ſtark damit umruͤhrte. Zuvor 
hatte er ihn noch weit geſchwinder als Lemery, 
und ſehr ſchoͤn durch bloßes Waſſer vermittelſt der 
Lagarayiſchen Maſchine erhalten. 


Faſt eben fo verfaͤhrt Hr. Crohars, nur 
daß er ſich ſtatt des Eſſigs einer ſehr verduͤnnten 
Salpeterſaͤure bedient. Mit dieſer macht die Eiſen⸗ 
feile einen ſchwaͤrzlichten Teig, den man nun aus⸗ 
ſchlemmt; ſo ſpuͤlt das Waſſer einen feinen ſchwar⸗ 
zen Staub aus, der, nachdem er ſich geſetzt hat, 
und getrocknet iſt, vom Magnet angezogen wird, 


und fi (nach Hr. Crohare) wenig in Säuren 


N 


P e 
Ein ſehr einfaches Verfahren des Hrn. Joſſe 


hat Hr. Andrey der Geſellſchaft mitgetheilt. Es 
beſteht darinn, in einer glaͤſernen Retorte, wel 
cher man einen tubulirten Ballon vorlegt, Eiſen⸗ 
ſafran, der in Thau zubereitet iſt, auszugluͤhen. 
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Man erhaͤlt auf dieſe Art einen ſchwarzen Staub, 
den der Magnet ſtork anzieht. Hr. v. Foureroy 
hat den Grund dieſer Erſcheinung entdeckt; er hat 
durch die Deftillation aus erdfnendem Eifenfafran 
viele veſte und ein wenig brennbare Luft bekommen, 
und hält den eröfnenden Eiſenſafran für ein aus 
Eiſen und veſter Luft beſtehendes metalliſches Salz, 
das ſich aber in verſchloſſenen Gefaͤßen ſehr leicht 


N Ho II. eee 
Heilſame Eigenschaften der veſten Luft ). 


4 


Jr. J. L. Targioni hat die veſte zuft in ei⸗ 
H. Ah Krebſe an der Bruſt gebraucht. Die 
Schmerzen liegen nach, das Eiter wurde beſſer, 
und es hatte ſich ſchon zur Hälfte eine Narbe gezo⸗ 
gen, ſo daß er Hofnung zu einer gaͤnzlichen Wie⸗ 
derherſtelung ſchöpfte. N e i 
Hr. Maret hat in faulen Fiebern, in einer 
eingewurzelten Schwindſucht, und in Krebſen Sr 

al }. 1% Wir⸗ 


Ah 
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Schafen 61s z zum en 9 805 , eee, 425 
ganz dadurch geheilt, wollte ſich aber der Kur ni 85 
k ee | 


| III. | | 
Siber de des Sonne 9 


| 9: ende beſchelbt hier gerade das Ben u 

fahren des Hrn. v. Laſſone; Hr Taille 
hingegen, der es zu pruͤfen hatte, alle bisher be⸗ 
kannte Arten, dieſes Mittel zu verfertigen. Er raͤth, 
wenn man ſich darzu des Glaſes aus dem Spieß⸗ 
glaſe bedient, ſolches durchſichtig, und von brenn⸗ 
barem Weſen fo frey als möglich zu nehmen, und 
ſich durchaus glaͤſerner oder eiſerner Gefaͤße zu be⸗ 
dienen. Er behauptet, ein auf dieſe Art zubereite⸗ 
ter Spießglasweinſtein habe eine beſtaͤndige Brech⸗ 
kraft, und koͤnne nicht anders, als von einem 

halben, hoͤchſtens zu vier 5 12 einmal ge 

geben werden. 5 


\ / 
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| | IV, | | 
ubereitung des verfüßten Sublimats *). 


H. Cornette räth vornemlich in der Abſicht, 
N damit nicht fo viel von dem aͤtzenden Subli⸗ 
mat waͤhrendem Reiben zerſtaͤubt werde, ſtatt des 
rohen Queckſilbers den Queckſilberkalch, der durch 
fluͤchtiges laugenſalz aus Salpeterſäure niederge⸗ 
ſchlagen wird, und ſich beſſer und leichter mit dem 
ätzenden Sublimat vereinigt, unter dieſen zu rei⸗ 
ben. Aber freylich iſt jener Queckſilberkalch nicht 
ſo rein, als rohes Queckſilber, und man kann ſi 
alſo nicht ſo zuverſichtlich auf das Mittel verlaſſen. 
Hr. Bailleau hat ein anderes, eben ſo einfaches 
als ſinnreiches Mittel zu der gleichen Abſicht vorge⸗ 
ſchlagen. Er macht nemlich den ätzenden Subli⸗ 
mat mit Waſſer zu einem Teig, und reibt dann das 
rohe Queckſüber darunter. Nach einer halben 
Stunde iſt dieſes gerödter. Nun bringt er das Ge⸗ 
menge in dem Sandbade in eine ganz gelinde Waͤr⸗ 
me; ſo wird es bald weis, und macht einen ſehr 
verfügten Sublimat, der, um vollkommen rein zu 
ſeyn, nur eine einige Sublimation nöͤthig hat. 


— 


3 Hiſtolre S. 328. | 
v. 


Opiumextrakt ). . 5 


Ir. Andrey hat die Art erzählt, wie Hr. Joſſe 


0 
eine ſtillende Kraft hat. Man knetet das Opium 


in einem Gefäße voll mäßig warmen Waſſers, gießt 


dieſes ab, und friſches dagegen zu, und wiederholt 


aus dem Opium ein Extrakt bereitet, das nur 


2 


dieſes fo lange, bis ſich das Waſſer nicht mehr da⸗ 


von farbt. Alles dieſes braungefaͤrbte Waſſer laßt 


man nun auf Tellern abdampfen, und erhält ſo 


ein ſehr bitteres Extrakt, das man zu zwey Gra⸗ 


e 


nen giebt. Was nach dieſer Arbeit von Opium 


zuruͤckbleibt, iſt fein Flebrichter Theil. Er färbt 


den Weingeift nur wenig, Joßt ſich aber darinn fo 


wenig, als in Waſſer, oder Aether, hingegen voll⸗ 


kommen in Eſſig auf. Er hat den giftigen Geruch, 


der dem Opium eigen iſt. 


— 


me: 


VI. 
Satzmehl aus Kartoffeln 55 


— —— 


5 


’ H. Gallot reibt die Kartoffeln auf einem Reib⸗ 
eiſen, und bringt ſie ſo auf ein Haarſieb, das 

‚aber einem mir Waſſer angefuͤllten Napfe ſteht. 
Das reinſte und duͤnnſte Staͤrkmehl ſetzt ſich ſo auf 
den Boden des Napfes. Nun gießt er das Waſſer 
ab, und trocknet den Satz im Ofen; ſo erhaͤlt man 
‚ „eine ſehr weiße und aͤußerſt feine Staͤrke, die er 
zur Nahrung der Kinder und Kranken anraͤth. 
AZaugleich ſchlaͤgt er zwo Maſchinen vor, um 
die Kartoffeln in großer Menge zu mahlen. Die 
eine iſt ſchon in dem vierten Supplementsbande des 
encyclopaͤdiſchen Dictionairs angezeigt; ſie beſteht 
aus zwo mit Spitzen verſehenen Walzen, welche 
uͤber einander laufen. Er fuͤgt noch, um die zwi⸗ 
ſchen den Walzen zerdruͤckte Kartoffeln aufzunehmen, 
ein Sieb hinzu, welches auf einem mit Waſſer an⸗ 
gefuͤllten Gefaͤße ſteht. Die andere iſt eine Muͤhle, 
welcher man ſich an einigen Orten in der Norman⸗ 
— — die 
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VI. Satzmehl aus Kartoffeln. 141 


aus zwo hölzernen oder eiſernen Nuͤſſen, welche in 
einander greifen. Er zieht die letztere der erſtern 


Schon längft hat Hr. Brazier in dieſer Ab⸗ 
ſicht der Geſellſchaft Papiermuͤhlen mit einigen Zu⸗ 
ſaͤtzen vorgeſchlagen. 88 
Hr. Gallot hat auch angezeigt, daß die Kar⸗ 
toffeln mit weißer Schale mehr von dieſem Satz⸗ 
mehl geben, als Diejenigen mit roͤthlichter; aber daß 
es von den letztern beſſer iſt. Die beſte Zeit zu die⸗ 
ſer Nutzung der Kartoffeln iſt diejenige, da man ſie 
gewoͤhnlich aus der Erde nimmt. | 


5 


die bedient, um Aepfel zu zerdruͤcken. Sie beſteht 


SGreiſtige Gaͤhrung der Milch“) b 


EEE TE 
en e e N 


r. Spielmann hat die Methode der Tata⸗ 
ren wiederholt, und ſich verſichert, daß die 
Milch durch die Gaͤhrung brennbaren Geiſt liefert, 
Ein Handelsmann aus yon hat ihm eine Art Zu⸗ 

a cker 


9 Hiſtoire S. 336, 9 ee 


u Vn. Seite @ährhng zer Mug. 


Fer aus Köſe gezeigt, und behauptet, daß dieſes 
” Vortheil geſchehen könne, weil der Kafe viel 
gebe. Hr. Spielmann fest hinzu, die Mo 

ohne den kaͤſigten Theil, ſeyen nicht zur geiſtigen 
Gaͤhrung zu bringen. 


ee ER org e 
Merſchlicher Harn ). 
> * e da 59 


. — 


Hr. Buequet unterſuchte die Fluͤſſigkeit, welche 

die Frau Souchet, nachdem man iht die 
Schamknochen, da wo ſie durch einen Knorpel mit 
einander vereinigt ſind, entzwey geſchnitten hatte, 
von ſich n hat. Sie war gar nicht, wie die 
Feuchtigkeit, die von der Oberfläche des Bauchfells 
ausſchwitzt. Sie getann weder im Feuer, noch 
von Sauren, noch von Weingeiſt. Ihr Geruch 
wat zwar faul, aber fade, und ſie braußte mit 
Säuren auf. Vier Loth davon gaben, nach dem 
Abdampfen im Sandbade, ungefahr acht und vierzig 
Grane eines braunen Extrakts, welches ſich auf 


„ e —— — ——— 
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en Meter Harn. 143 


Kohlen aufdlähte, „vielen weißen und laugenhaften 


Rauch von ſich gab, und ſich nur, als Kohle, ent⸗ 
zuͤndete. Dieſer Ruͤckſtand Tote ſich ganz in Waſſer 
und Weingeiſt auf. Die Aufloͤſung lies bey dem 


Durchſeihen auf dem Löſchpapier, vier Grane eines 
Salzes zuruͤck, welches Schlaufe aus ſties da 
man Vitrioldl darauf goß. 


Aus dieſen Verſuchen ſchloß He. Bucquet, 


dieſe Feuchtigkeit ſey Harn, der aber Anfangs we⸗ 


gen ſeines Geruchs unkenntlich war, und von dem⸗ 


jenigen ſehr verſchieden iſt, der ſich in der Blaſe 


aufgehalten har. Es läßt ſich daraus vermuthen, 
daß der Harn i in diefer Hohle einen beſondern Cha⸗ 


rakter annimmt, und, wenn er einige Zeitlang 
darinn geweſen iſt, von dem ge in den Diesen 


| fehr EN 


0 H. Cbouvenel har ee die uche hen 
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Korper zu zergliedern welche man in der 
Aurzneg, 


Y 


6) Hiſtoire ©, 331 > 334. 
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144 N. Zergliederung der Arzneyen aus dem Thierreiche. | 


Aezneykunſt gebraucht. Er Se fie mit Car⸗ 
theuſern in fünf Claſſen, in ſcharfe, ſchleimige, 
dlichte, gewuͤrzhafte und erdigte. Diesmal hans 
delt er nur von den erſten, welche uns die Inſek⸗ 
ten, Ameiſen, ſpaniſche Fliegen, Erdkaͤfer, Mauer⸗ 
aſſeln und Regenwuͤrmer liefern. n 
Die Ameiſen geben aͤhnliche Produkte, wie 
Körper aus dem Pflanzenreiche, t) eine ſehr ſcharfe 
fluͤchtige Säure, die ſich in der geringſten Wärme 
zerſtreut und veraͤndert; man erhaͤlt ſie gemeiniglich, 
wenn man ſie mit Weingeiſt oder Waſſer deſtillirt, 
aber dann hat ſie nicht alle moͤgliche Staͤrfñſe. 
Lechter erhielt ſie Hr. Thouvenel, wenn er 
mit feuerveſtem Laugenſalze getränkte Tuͤcher auf 
Ameiſenhaufen legte; ſo konnte er dann aus den 
Tuͤchern das aus beyden entſtandene Mittelſalz leicht 
auslaugen, welches in Parallelepipede anſchoß. In 
der Saure ſelbſt ſieht er viele Aehnlichkeit mit der 
Saͤure des Harnſalzes. 8 


3) Ein fluͤchtiges Oel, deſſen Gegenwart auch 
das Trubwerden des ameiſengeiſtes bey ſeiner Vers 
miſchung mit Waſſer anzeigt. Es entwickelt ſich 
dann ein ſtarkerer Geruch, der die Uebereinſtim⸗ 
mung dieſes Grundſtoſſs mit weſentlichen Pflanzen⸗ 
dlen verrath. Bey dieſer Gelegenheit ſchlaͤgt Hr. 
Thouvenel vor, lieber ſpaniſche Fliegen in Wein⸗ 
geiſt ein zuweichen, wie man es bey den Ratafſas 
macht. in Dt PR} Men Ks: 96 * ö 
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3) Ein fettes Oel, das fich auspreſſen läßt, | 
fr leicht gefrieret, vom Weingeiſt nicht angegrif⸗ 


fen wird, und in allem dar: re A 05 


gleicht. 


4) Etwas Erkattbes, ; das man durch Ko⸗ 
chen erhaͤlt, und das von gedoppelter Art iſt; ein 
eigentliches Ertrakt „und ein harziges (extracto- 
reſineuſe) Weſen. Lt man das letztere in Wein⸗ 
geiſt auf, und dampft dieſen ab, fo laͤßt es ſich, 
vermittelſt des Aethers ; wieder in äiveen andere 
Theile ſcheiden. Dieſer loͤßt nemlich eine fette 
wachsartige Materie auf, und läßt einen Theil Ex⸗ 
trakt zuruͤck, das ſich in Waſſer aufloͤßt. Aus dies 
fer Erfahrung vermuthet Hr. Thouvenel, da 
was die Scheidekuͤnſtler refino - extractif genannk 
haben, in den Ameiſen, und wahrſcheinlich ſelbſt 
in den Pflanzen nur eine einfache Miſchung i iſt. 


| 60 Ein geruch und geſchmackloſes bautiges 
Gewebe, welches noch nicht genug eien i 
und den Weingeiſt nur ſehr wenig faͤrbt. 


Die Bienen und Weſpenſaͤure iſt gender, 1 
ale die Ameiſenſäure. Die fette Materie in den 
Bienen und Weſpen iſt nicht fluͤſſig, wie in den 
Ameiſen, ſondern vielmehr wie Wachs. Das Ex⸗ 

i son iſt nur an Geſchmack und Farbe berieben, 5 
en Die Pillenkäfer und Maywürmer haben Hrn. | 
Thouvenel eine ſehr ſtinkende Fluͤſſigkeit, eine 
färbende Materie, ein Extrakt und ein a We⸗ 

Chen. Journal. ster *.. „ ſen 


das We und . 
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Die Zergliederung b fanifchen Stiegen bet 
Pe Thouvenel am meiften beſchaͤftigt. Sie ge⸗ 
zer dem veſten Gewebe, welches die Hälfte 

wichts ausmacht, 1) ein gelbgruͤnes Ep 
. t, faſt wie Ameiſen; 2) ein gelblichtes ge⸗ 
nackloſes Oel, das ihrer Tinktur mit Wengeſt 
ziemlich ahnlich ſieht; 3) eine veſte grüne blichte 
Materie, die ſehr viele Aehnlichkeit mit dem? 
hat, durchaus die gleiche Produkte giebt, und die 
e Kraft dieſer Inſekten in ſich enthaͤlt. 
1 tige Verſuche haben ihn uͤberzeugt, daß das 
Extrakt den lichten Theil ſo ſehr A daß er 
ſich nicht ganz in Weingeiſt aufloßt. Die ſe Schwie⸗ 
rigkeit hat ihm ein Mittel an die Son gegeben, 
auf einmal beyde Subſtanzen aufjulofen; er bes 
dient fich m. eines Gemenges aus gleich vielem 
Weingelſt und Waſſer, und hat dieſe Tinteur fee 
wirkſam gefunden. 


Die Maueraſſeln unterſcheiden ſich nach Hr. 
Thouvenel, wie die fleiſchfreſſenden Thiere von den 
grasfreſſenden. Sie geben ein laugenhaftes Waſ⸗ 
fer. Wäſſerichte und geiſtige Aufloſungsmittel wir⸗ 
ken auf Extr 1 Phe "tige den — 

rodukten aus den ſpaniſchen Fliegen nur 
in en und ſaugenhaften Sefömas 


en ſcharfen 5 
unh | kr ir 
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ken — nur ſchwach 5 uf abi dei 
Ader TEL FE 5 1 8 
Die haufen Siegen pile. allgemeiner und 
bft Aeußerlich in ihrer Tinktur können 
| fie als ein ſtärkendes 7 auflöſendes und ab treibendes 
1 Mi ittel in Flüſſen, 7 Hüͤfkweb in der u mzi 
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eig 27 S. 348 351. 


en des Hrn. la Per, 


funde gelocht 1 Kalches und acht toth Vi⸗ 
triolgeiſt, und auf jedes Faß von zwey (piece d 
deux), zwey Pfund Kalch und vier Loth Vitri 
geift zu. Dann ſtellt man die Faͤſſer, wie gewohnlich, 
und ſtatt des Zapfens nagelt man ein Stuͤck weißes 
Eiſenblech an, das mehrere kleine töcher hat, um 
der duft freyen Zutritt zu laſſen. 
Die von der Geſellſchaft darzu beſtimmte 
Herren Poiſſonnier, Macquer, des Perrie⸗ 
res, d Arcet und Bucquet haben dieſes Ver⸗ 
fahren ſo genau, als es nur die Verſchiedenheit der 
Oerter und der Umſtaͤnde erlaubte, wiederholt, und 
ihre Verſuche fo oft geändert, daß uͤber die Noth⸗ 

wendigkeit oder Unnuͤtzlichkeit „ beyde Mittel, wel⸗ 
che Hr. la Peyre vorgeſchlagen hat, mit einander 
zu verbinden, kein Zweifel mehr uͤbrig bleibt. 


Allein aus allen dieſen Berſuchen laßt ſich 


üichts gewiſſes auf die Guͤte des Verfahrens ſchlie⸗ 
n, wenn es nicht eben fo auf dem Meere ziem⸗ 
lich im Großen und auf eine fo authentiſche Art 
wiederholt wird, daß die Sache keinen Widerſpruch 
mehr leidet. Bin nina 


— 


2) zwey 


Has Verderben d. Wafferd a. langen Reifen u verb 


2) zwey ahnliche Faͤſſer, die man ohne alle 
Zubereitung auf dem Schiffe ſelbſt mit gemeinem 


z!) die Aufſicht über alle dieſe Faͤſſer insbe 
ſondere dem Kapitain und dem Stab anzuver⸗ 
krauen, ſo daß niemand unter irgend einem Vor⸗ 
wand, als in ihrer Gegenwart und auf ihren da 
Ai fee berühren darf;; a 
J) zu befehlen, daß aus einem von den vier 
nach Hr. la Peyre's Vorſchlag zubereiteten Far 
ſern bey ſeiner Anlandung auf Isle de France oder 
einem andern Orte ſeiner Beſtimmung, das Waſſer 
von demſelben Kapitain, dem Stab auf dem Schif, 
den vornehmſten unter der Kolonie ꝛc. gekoſtet, ge⸗ 
pruͤft, und mit dem Waſſer aus einem derjenigen 
Faͤſſer, die ohne weitere Zubereitung mit gemeinem 
Waſſer gefüllt worden find, verglichen werde; 
) daß die vier uͤbrige Faͤſſer an ihrer Stelle 

bleiben, und mit dem gleichen Schiffe nach Frank? 
reich zuruͤckkehren, ohne daß fie waͤhrender Ueber 


fahrt, jemand beruͤhren darf; 
6) daß man, fobald das Schif zurückkommt, 


noch in dem Hafen ſelbſt eines von denen drey nach 
Hr. la Peyte's Art zubereiteten Waſſerfaͤſſern 
nimmt, ſein Waſſer mit der gleichen Vorſicht unter⸗ 
ſucht, koſtet, und mit dem Waſſer in dem nach 
übrigen auf gewöhnliche Weise gefuͤllten Waſſerfaſſe 
vergleicht; 1 


80 ar bie zwo uͤbri ö 
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iſtelle. | 
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Neg. a zu 
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von mittlerer Güte 


fie wenigſtens nichts ſchaden. So ſetzt man Afche, 
Kreide und feuerveſte Laugenſalze in einer gewiſſen 
Verhaͤltniß, nicht nur anderm Weine, wenn er 
ſouer zu werden beginnt, ſondern auch dem Obſt⸗ 
wein zu, wenn er offenbar ſauer iſt. Dieſes Uleber⸗ 
gewicht an Säure, fo gering es auch iſt, fo, daß 
‚fie ſehr leicht geſaͤttigt werden kann, macht doch 
den Geſchmack unangenehm. Das Mittelſalz, das 
aus ihrer Vereinigung mit dem Zuſatze entſteht, iſt 
in fo unbedeutender Menge, daß man es als nichts 
anſehen kann, um ſo mehr, da die meiſten natür⸗ 
55 84 lichen 


en weinick ten Fl fligfeiten eine ziemliche Menge 
er Mittelſalz en, naar 


„ Di Berfälfhuing durch Siberg 


252 KI. Sr. Bucquets Bench. von ber Alhendlang 


Man hat darzu Vitriolſaͤure, arſenikaliſche 
Schwefelleber und die Wiederherſtellung des Bleys 
Ich halte die letztere allein für gewiß, fo, daß 
man darnach einen Weinhaͤndler verdammen, und 
einen Kaͤufer aufmerkſam machen kann. Wirklich 
kann die Vitriolſäure die Gegenwart des Bleys in 
ie Fluͤſſigkeiten nicht anders offenbaren, als 
ndem es dieſes Metall unter der Geſtalt eines weis 
ee Nun bringt aber die 
Saͤure die gleiche Wirkung, wie auf Bley, alſo 
auch auf Kreide und Weinſteinſalz hervor, weil die 


£ 


Salze, die aus der Vereinigung der letztern mit 
der Saͤure des Weins entfpringen, ſich in geiſtigen 
Feuchtigkeiten nicht aufloſen. 


Arſenikaliſche und gemeine Schwefelleber 
Boyle's rauchender Geiſt und andere Arten ber 


e 


Schwefelleber geben keine ſichere Proben, weil fie 
le | die 


des bin. ie Eomte,über ile Berfliſchung der Obfhweine, 52: 


die Gegenwart des Metalls nur durch die Farbe des 
Niederſchlags anzeigen, den fie verurſachen. Aber 

oft kommt dieſe Farbe von der Farbe der Fluͤſſigkeit 
ſelbſt, wenn fie ſehr dunkel iſt; und dann kann je 
des Metall dieſe Farbe verurſachen, daß man alſo 
ein wenig Eiſen, das ohne Schaden in der Fluͤſſig⸗ 
keit ſeyn konnte, von dem betruͤglicher Weiſe bey⸗ 
gemiſchten Bley nicht unterſcheiden konnte. Diefe 
Fluͤſſigkeiten geben alſo nur eine Anzeige. . 


wieder herzuſtellen. Man dampft in dieſer Abſicht 
eine gewiſſe Menge der verdaͤchtigen Fluͤſſegkeit ſo 
weit ab, bis ſie ſo dick, als ein Extrakt, iſt. Dies 
muß aber nicht in glafürten Gefäßen, aus deren 
Glaſur ſich leicht etwas Bley einmenget, ſondern 
in glaͤſernen oder wenigſtens in unglaſuͤrten irrdenen 
Gefaͤßen geſchehen. Man bringt alles in einen be⸗ 
deckten Tiegel, den man mitten zwiſchen Kohlen 
ſtellt. Sobald man keine Flamme mehr gewahr 
wird, und der Tiegel roth zu gluͤhen anfaͤngt, 
nimmt man ihn aus dem Feuer, deckt ihn auf, 
wenn er kalt iſt, ſondert das durch das brenn⸗ 
bare Weſen des Extrakts wieder hergeſtellte Bley 
„ „ 


Der ſicherſte Weg iſt immer, das Bley 
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Des V. Cotte Bemerkung uͤber die brenn ⸗ 
255 | bare Luft eines Wa erbehaͤlters *), “ 
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De Defnung dieſes Waſſerbehälters in der Stra⸗ 
ge St. Denys zu Paris, bey der Kirche zum 
heiligen Grabe, hat‘ fünf bis ſechs Zolle ins Ge⸗ 
vierte. Es iſt in Quaderſtein gehauen, und durch 

drey eiſerne Stäbe verſchloſſen. Schon im Wins 
termonat von 1746 gab es einen häßlichen Geruch, 
und dieſer wurde bis in den Jenner 1747 immer 
ſtaͤrker. Um dieſe Zeit geſchah es, daß die Frau 
vom Hauſe, als ſie des Abends in den Hof gieng, 
in welchem es iſt, den Geſtank roch, den es von 
ſich gab, und nachſehen wollte, ob er davon kaͤme, 
daß zu viel Waſſer darinn iſt. Sie brachte alſo ein licht 
nahe, und plötzlich ſah ſie eine große Flamme ent⸗ 
ſtehen, welche bald mit einem ſtarken Getoͤſe zur 
Oefnung hervorbrach. Dieſe Flamme verbrannte 
ihr die Augenbranen und einen Theil ihres Kopfpu⸗ 
ges. Nachdem ſie aufgehört hatte, war 5 der 
eruch 
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XI. Des VB. Cotte, Bemerkung uͤber die ie. 158 
Geruch gänzlich: vergangen. Aber nach und nach 
kam er wieder, und N. A unerträglich, als zu⸗ 
vor, Die jungen deute gebrauchten das gleiche Mi ttel, 
ihn zu vertreiben, und es gelang ihnen immer mit 
brennendem Stroh. Sie wiederholten dieſen Ders, 
ſuch mehrmahlen und immer mit dem gleichen Er⸗ 
folg. Die Stärke der Fre und er nals 15 
ja gung nad, 


13 — zu tler wa an dem m Pflafter des 
Hofes, worinn es iſt, ſchon geſchehen war. Seit 8 
der letztern Entzündung hat man dieſen Geruch nicht 
mehr bemerkt. Der Behalter hat ſich auch nicht 
wieder angefuͤlt, weil man nicht genothigt war, 
ihn auszuſchöpfen. Vielleicht iſt das Waſſer 
durch einen ar 1 2 em, Boden 2 


aer. 


Seit den Entdeckungen des En Volta 
uber die brennbare duft, die in großer Menge von 
Waſſern aufſteigt, worinn Pflanzen oder Thiere 
faulen, kann dieſe n . Br in Ex 
Saunen gen, 
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Verdickung des Queckſübers und des 


Pr 


De V. Cotte hat eine Arbeit über die Verdi⸗ 
ckung und Ausdehnung dieſer beyden Fluͤſſig⸗ 
keiten angefangen. Seine Verſuche m ihm 
gezeigt, daß das Queckſilber, was die Verdickun 

betrift, empfindlicher ft, als der Weingeiſt, ob es 
1 gleich nicht ſo gut und leicht ausdehnt, als der 

etztere. | | 
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g | Grundſaͤtze bey 
Cn Waſſer 9. 5 


De. Zergliederung der mineraliſchen Waſſer, de⸗ 

F reen Kenntniß der König der Geſellſchaft zus 
geeignet hat, iſt eine von den kuͤnſtlichſten chemiſchen 

Unterſuchungen. 12 Folgende Grundſe atze konnen des 

nen, welche ſich damit beſchaͤftigen wollen, zur An⸗ 

leitung dienen. e e ee 
Er 1) Muß man die Schwere des Waſſers ver⸗ 


mittelſt eines Areometers und den Grad feine 


‚Wärme durch ein gutes Thermometer beſtimmen. 
Zu gleicher Zeit muß man aber den Grad der Waͤr⸗ 
me in der duft unterſuchen, und ſich zur Verglei⸗ 
chung zweyer Thermometer bedienen; auch um 
allen Irrthum zu verhuͤten, den Verſuch zu meh⸗ 
reren Stunden des Tages wiederholen. 
„Noth wendig muͤſſen auch die Thermometer N 
welcher man ſich darzu bedient, mit Queckſilber ges 
macht ſeyn. Sie ſind die einigen, beſtaͤndigen und 
b f | | regeſ⸗ 


2 Reöfase S. X. XVII. 
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regelmäßigen; fie find überdies, bey der gerimgften 
Veränderung von Wärme und Kälte, viel empfind⸗ 
licher, als wenn man ſich darzu des Weingeiſtes 
bedient. Thermometer von dem letztern laſſen ſich 
auch Bar wohl mit einander vergleichen. 
Man muß die Farbe des Waſſers, den 
nt feiner Durchſichtigkeit, feinen Geſchmack und 
Geruch unterſcheiden. Man muß unterſuchen, ob, 
wenn man es in Flaſchen er „ein Satz 
niederfäͤllt, und die Farbe, die Menge er De 
Natur dieſes Satzes angeben. 
3) Man muß prüfen, ob das Waſſe bie die bi 
Ferbed des Veilchenſaftes in die grüne verwandelt. 
4) Man muß — ob. etwas * ui 
derfälle , wenn man efloſſenes 
darauf gießt, und die ie Ming u und > Di mi 
denſatzes em 


ee 5 ar 
denn 
ieht es, 


fangs weiß ſind, 
werden. 
e 
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ar Veränderung komme von der E Gegenwart ei⸗ 
er fetten oder brennbaren f Weſens in dem Sen 
ſer her. | 
6) Der Aufguß von Galläpfeln dient, wenn 
er in das Waſſer gegoſſen wird, „darzu⸗ die Gegen⸗ 
wart des Eiſens zu entdecken. Das Waſſer nimmt 
in dieſem Falle, mehr oder minder, eine roͤthlichte, 
eine Purpur ⸗ oder Veil ſchenfarbe an. 

7) Die Gegenwart einer chwefelichten oder 
brennbaren Materie entdeckt man durch ein Silber⸗ 
blech, welches man in das Waſſer legt. 
g) Um das Daſeyn und die Natur der man⸗ 
cherley $uftarten zu kennen, mit welchen das Waſ⸗ 
ſer n kann, muß man eine Flaſche mit 
. Wa fler anfällen , an 1 der Jlaſche che 


amen, damit ſi ch e in dem Waſſe er etwa b be⸗ 
findliche uuft loßmachen kann. Die erhaltene Luft la 5 
man dann in ein mit kakmustinktur agen 3 Glas 
gehen, und ruͤhrt das Gemenge um. Ver 
die Tinktur ihre Farbe nicht, und wird nich 8 vont 
der Luft verſchlungen, ßſo kehrt man das Glas! 5 N 
und hält eine brennende Kerze an feine Mündung, 
Entzuͤndet ſich das, was aus der Flaſche ausdin, 
fie, ſo ani das Waſſer brennbare duft. Ent 
s ſich aber nicht, ſelbſt dann nicht, wenn 
man die Kerze in die Sache hinein ſteckt, ſo iſt die 
in dem Waſſer enthalt tene Aufe entweder reine oe 
ohlogiſtiſirte Luft. 0 n erſten Fall wird die Kerze 

in der Flamme fortbrennen; i im zweyten Ging gegen 
wird fr auslöfchen, Wenn die ſakmustinktur von 
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der uͤbergegangenen Luft roth wird, ſo iſt dieſe duft 
veſte. Allein, da ſie ſich oft mit gemeiner Luft 
vermiſcht, ſo muß man etwas ruͤtteln, bis das 
Waſſer die Säure eingeſchluckt hat. So kann man 
zugleich die Menge der reinen luft beſtimmen, wel⸗ 
che das Waſſer nicht eingeſchluckt hat. 


Man trift. oft mineraliſche Waſſer an, in 


welchen nur ſehr wenig von einer ſolchen duftart 
enthalten, und dieſe noch uͤberdies ſo veſt gebunden 
iſt, daß ſie das Kochen nicht loßreißt. In dieſem 
Falle muß man das Waſſer in eine gläferne Retorte 
gießen, uns an dieſe eine Vorlage anlegen, nach⸗ 
dem man zuvor in die letztere etwas Lakmustinktur 
gebracht hat. Nun bringt man das Waſſer zum 
Kochen; ſo reißt ſich die Luft loß, und bringt, wenn 
fie ſaurer Art iſt, in der kakmustinktur eine Rothe 
hervor. Auch iſt es ſehr gut, die mineraliſchen 
Waſſer nach dem Kochen zu unterſuchen, um zu 
wiſſen, ob ſich ihr Geſchmack nicht geaͤndert hat, 
und ob ſie nicht einen Satz zu Boden fallen laſſen, 
von welcher Natur dieſer Satz iſt, und wie viel da⸗ 
von niedergefallen iſt. Vt. 


—— 


. Pi I 
9) Man dampfe zehen bis zwölf Qu a f * 


eines ſolchen Waſſers langſam in einem gläfernen 
oder ſilbernen Gefäße fo weit ab, bis nur noch ein 
Quartier uͤbrig iſt, oder bis ſich auf dem Boden 
ein merklicher Satz gezeigt hat; dann ſeihe man al⸗ 
les durch, um das Waſſer von dem Bodenſatze zu 
ſcheiden. r a e 
* 10) Man 


— 
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Sn 0597 Man muß den Geſchmack des abge⸗ 
. —. Waſſers unterſuchen; prüfen, ob es die 
Farbe des Veilchenſaftes in die grüne verwandelt, 
und mit Säuren aufbraußt. Dieſes würde ein 
Läugenſalz beweiſen; denn gewöhnlicher Weiſe thei⸗ 
len kaugenſalze und Kalcherde dem Waſſer die Eis 
genſchaft mit, den Veilchenſaft grün zu machen. 
Allein in einem ſtark abgedampften? Waſſer hat ſich 
Ben. alle ie zu Boden er Bin | 


59 Br 


a 170 Saubere Satz 5 feet in kleine > 
deln an, die an der $uft verwittern; es hat einen 
bittern Geſchmack, kann durch feuerveſtes Lau⸗ 
bees nicht zerlegt werden, und ſchlaͤgt das Sil⸗ 
er aus dem Scheidewaſſr als Sülbervitrie 0 f 
nieder. 1 
b) Sylviſthes Fieberfarg, Es ſchießt in Wür⸗ 
fel an, das Vitriolöl treibt Salzgeiſt daraus, und 
es ſchlaͤgt das Silber aus ap ei Beirat; ale 
Hornſiber nieder. . 


| ©) Bieterfah. Es dee wie Glauberiſches 
Salz, in Nadeln an; aber feine Eryſtallen verwit⸗ 
| 1 0 nicht an der Luft. Es hat einen ſehr bittern 
Ren feuerveſtem Laugenſalze / von cauſtiſchem 
Müchtivem faugenfalze, und ſogar von Kalchwaſſer | 
2 allein was hier niedergeſchlagen 
Chem. Journal. 5 ter Th. 1 we 


mac, und feine, Aufloſung in reinem Waſſer | ,. 


wird, verwandelt ſich im Feuer nicht in lebendi⸗ 
gen Kalch. Das Silber wird durch dieſes Salz aus 
dem Scheidewaſſer, als Silbervitriol gefaͤlt. 


ch Feuerveſter Salmiak. ‚Er, nimmt keine 

regelmaͤßige Geſtalt an, und zeigt ſich nur wenn 
die Fluͤſſigkeit beynahe ganz abgedampft iſt. Er hat 
einen ſehr bictern Geſchmack. Aus feiner Aufloſung 
in Waſſer fälle auf Zugießen von feuerveſtem kaugen⸗ 
ſalze eine weiße Erde nieder, welche nichts anders 
als Kreide iſt, und im Feuer zu Kalch wird. Cau⸗ 
ſtiſches flüchtiges taugenfalz und Kalchwaſſer ſchla⸗ 
gen nichts daraus nieder, wenn der feuerveſte 
Salmiak rein iſt. Wenn ſich zuweilen ein ſchwa⸗ 
cher Bodenſatz zeigt, fo kommt dies von der Ber 
miſchung des muriatiſchen Bitterſalzes. Vitriolöl 
treibt aus dieſem feuerveſten Salmiak rauchende 

Salzgeiſt aus, und das Silber wird dadurch au 

feiner Auflöfung als Hornſilber niedergeſchlagen. 


e) Der Eiſenvitriol findet fich ſelten in mis 
neralifchen Waſſern. Wenn er vorkommt, ſo ſchießt 
er in kleine gruͤnlichte Madeln von einem anzi ehen. 
den Geſchmack an. Dieſe Cryſtallen werden im 
Feuer leicht zerſtohrt, und darinn roth. Aus ſei⸗ 
ner Auflofung, in Waſſer ſchlaͤgt feuerve 8 Lau⸗ 
genſalz einen gelb⸗gruͤnlichten Satz, Blutlau, 
Berlinerblau nieder, und der Aufguß von Ga 
aͤpfeln theilt ihr eine Purpur oder Veil € 
farbe mit. ee 


hr 72 * vi \ - 
u e endes 1 
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en Die Proben mit der Blutlauge können ſehr 
leicht zu Trugſchluͤſſen verleiten, vornemlich wenn man 
ſich ihrer bedient um die Gegenwart des Eiſens und 
ſeine Menge in mineraliſchen Waſſern zu beſtimmen. 
Da die Blutlauge immer ſchon vieles Berlinerblau 
mit ſich führe, das man durch jede Saͤure daraus 
niederſchlagen kann, ſo geſchieht es oft, daß das 
Berlinerblau, welches man bey der Vermiſchung 
der Blutlauge mit mineraliſchem Waſſer erhält, 2 
ſchon zuvor in der Blutlauge war, und erſt durch 
die Saͤure in dem mineraliſchen Waſſer loß gemacht 
wurde, ſo, daß alſo dieſer Verſuch nur dann zur 
Entdeckung des Eiſens dienen kann, wenn man 
dem mineraliſchen Waſſer etwas Saͤure zugeſetzt 
hat, und der Verſuch mit den een 17 Were 
muthung beſtaͤtigt. 


1 f) Feuerbeſtes Laugenſalz. Es th a A 
| in n Eenftallen an, und findet ſich in der Fluͤſſigkeit, 
welche zuletzt übrig bleibt, mit feuerveſtem Sal⸗ 
miak e Man erkennt es an der gruͤnen 
Farbe, die es dem Beilchenſafte mittheilt, und an 
ſeiner Bereinigung mit Sauren; und beſtimmt feine. 8 
Art ah den ee, die es mit en 
1 | | 


5 Oft geſchieht es, daß das RE von einem 
siinerlien Waſſer, nachdem man es abgedampft 
hat, wie eine Mutterlauge, nicht mehr in Ery⸗ 
ſtallen anſchießen will. Dann muß man das Ab⸗ 

dampfen ſo weit treiben, bis alles ganz trocken iſt 1 | 
‚den, Rackſtand. in e auftoſen, und dieſen 
e gelinde 
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einde abdampfen; fo ſchießen alle Salze dar⸗ 
aus leicht, eines nach dem andern in Cryſtal⸗ 
e | 
1) Der Bodenfaß von Nr. 9. beſteht ge⸗ 
meiniglich aus Kalcherde und Selenit. Oft enthaͤlt 
er Eiſen; dieſes erkennt man an der gelben oder 
braunen arbe. Um dieſe verſchiedene Materien 
von einander zu ſcheiden, waͤſcht man den Boden⸗ 
ſatz mit deſtillirtem Eſſig, von welchem man ſo viel 
zugießen muß, bis ſich kein Aufbrauſen und keine 
andere Zeichen von Aufloſung mehr zeigen. Man 
ſeihe die Fluͤſſigkeit durch, und waͤge den Ruͤck⸗ 
ſtand ab; der Abgang an Gewicht kommt auf die 
Rechnung der Kalcherde, welche der Eſſig aufge⸗ 
loßt hat. Duͤnſtet man dieſe Fluͤſſigkeit ab, fo er⸗ 
hält man aus der Vereinigung des Eſſigs mit 
der Kalcherde ein Salz in ſeidenartigen 
Nadeln. | | 
Iſt in dem, was auf dem töfchpapier zuruͤck⸗ 
a” Eifen, fo Fann man es Palit wenn man 
nur ein wenig ſchwachen Salzgeiſt darauf gießt. Ge⸗ 
meiniglich bleibt nur Selenit zuruͤck. , 
Die angefuͤhrte Verſuche find aber nicht die 
einzigen, die man machen kann. Es bleibt immer den 
Einſichten des Scheidekuͤnſtlers, der ſich mit der 
Zergliederung dieſer Waſſer beſchaͤftigt, uͤberlaſſen, 
das zu ergänzen, was man hier hinweglaſſen konn⸗ 
te, oder Verſuche zu machen, die ſich nur auf 
einige ſeltenere mineraliſche Waſſer anwenden laſſen. 


Einige 
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rere  Berfuche eln allein ſie e ind meiflens 
unnüß oder verdächtig. So iſt z. B. die Aufloͤ⸗ 
ſung des Queckſilbers in Salpeterſaͤure, deren 1 
ſich bedient, um die Gegenwart der Vitriolſaure 

mineraliſchen Waſſern zu entdecken. ziele 9 15 | 
ben, daß, weil die Vitriolſaͤure mit dem Queckſil⸗ 
ber mehr verwandt ift, als die Salpeterſaͤut ire, es fons 
ne nicht fehlen, jene muͤſſe in dieſem Falle 
Queckſilber ſich vereinigen, und mit gelber Farbe, 
als mineraliſcher Turbith niederfallen. So bald ſie 
alſo aus einem mineraliſchen Waſſer auf das Zugie⸗ 
ßen einiger Tropfen jener ee e etwas | 
45. We 1 5 | 1 5 16 don der A 


nm 


5. 


S Matte f Are 25 baden eee 1 55 — 
ten, und daß fie uns zugleich eine Nature geſchichte 
des Bodens, aus welchem ſie Heese und 
der benachbarten Berge, in welchen fie wahrſchein⸗ 
lich eneſpringen, lieferten. | = 
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5 D 1 Brechwelnſtenn * eines der af 

und ſicherſten Arzneymittel „und nur Un⸗ 
oiſengei kann ſeinen Gebrauch oben 1 2 

Die franzoͤſiſchen Aerzte haben ihn 95 
Brechmittel, ſelbſt als eine aufloſende und abf 1 — 
de Arzney bekannt gemacht. Ohne Zweifel vs 
auch noch andere Krafte, und ao allen andern. 
Spießglasmitt eln den Vorzug. Man findet in den 
Apothekerbuͤchern verſchi dene Vorſchriften zu fei 
Zubereitung; aber jeder aufgeklaͤrte Arzt kennt das 
Mangelhafte dieſer Vorſchriften, und die Unbe⸗ 
zuemlichkeiten, die ſich wegen des veränderlichen | 
und ungewiſſen Grades der Brechkraft bey feinem. 
Gebrauch aͤußern. 

Niemand hat dieſes beffer erklart, als der 
gelehrte Verfaſſer des Dictionaire de 855 

Der- 


€. 


% Memoires S. 371378. 
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| Vermittelſt einer antimonialiſchen Grundlage, die 
er zuerſt angezeigt hat, und deren Zubereitung nie⸗ 
mals anders, als glei chformig ſeyn kann, hat er 
eine beſſere Art angegeben, einen Brechweinſtein zu 
machen, der einen immer beſtändigen und unveraͤn⸗ 
N Grad von Brechkraft hat. 


Man waͤre alſo allenthalben gewiß, einen 
Brechweinſtein zu bekommen, der die vornehmſten 
Vortheile verſchaft, die er verſchaffen ſoll, wenn 
man ſich endes Bae Ba Biere Bach 
richten wollte. . 


AJAndeſſen bemerke ich doch duch an dieſem 

Bräsiweinftel n, fo wie an andern mit weniger Kunſt 
zubereiteten, einen weſentlichen Fehler. Wenn er 
einmal aufgeloßt und auch ſehr in dem Waſſer zer⸗ 
theilt iſt, ſo ſetzt ſich ein großer Theil daraus nieder, 
und bleibt, man mag auch ſchuͤtteln und ruͤhren, 
wie man will, an dem Gefaͤße haͤngen. Dies 
muß nothwendig die Wirkung der Brechtraͤnke, 
die man den Kranken zu beſtimmten Stunden giebt, 
veraͤndern und unſicher machen. A 


Da dieſes aber offenbar daher kommt, Er, 
9 r Beechweinſten noch nicht aufloslich genug iſt, 
ſo glaubte ich, das einige Mittel, dieſen Fehler zu 
verbeſſern, waͤre, ihm den groͤſten een Grad 
8 von Aufloslichkett zu verfäjaffen. ars 


Ich habe darzu zwey che und o lichte Mit, 
ei den, durch die 4 eine neue ganz außeror⸗ 
24 dent⸗ 
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dentliche, aus theot 


ernach 
le oder 


nen Reibſchale unter einander; ich gieße 4 


Ich mache hier folgende Bemerkungen. r 


1) Kein anderes der bekannten Mittelſalze, 
in welchen die Kochſalzſaͤure nicht einen Beſtand⸗ 
theil ausmacht, vereinigt ſich mit dem Brech⸗ 
weinſtein fo, daß es ihn auflöslicher machte. 


2) Das Alandrothſalz entſteht gleichfalls aus 
der Verbindung des ägenden Sublimats mit Sal⸗ 
miak oder Kochſalz. | n 

© 3) Wenn eines oder das andere dieſer beyden 

Salze zu gleichen Theilen mit wohl getrocknetem 
See vermiſcht, die Miſchung mit et⸗ 
1 y | was 


| 


ee glaͤſernen Stempfel gerieben wird, ſo 


abet neue Mittel, die Zuberettung te. 16 


tem deſtillirtem Waſſer angefeuchtet, 10 und 


wir die * b. e trübe und Bann ; 


. 805 5 Senne Gaben 25 bucher 
115 der größern Aufldslichkeit, die * rg hwein⸗ 
N auf die angezeigte Art erhaͤlt. 


Ich habe auch in meßreren wiebecholen und 
ren Proben bemerkt, daß, wenn man mit 
dem Brechweinſtein auf die gleiche Art ſtatt des Sal⸗ | 
miaks Kochſalz vermiſcht, das gemiſchte Salz eine 
viel geringere Brechkraft außert ö und f auf 
den Stuhlgang treibt. | 


Ich füge zum Beſchlus 1 8 7 “+ Wu 


von der F l ae Okres 


ein, bey. 


Ein junger Wunsch, uefa von eben ehe 
Jahren, von einer guten Leibesbeſehaffenheit und 
einem guten Temperamente, wurde von einem drey⸗ 
tägigen Fieber überfallen. Sänger als einen Monat 
wollte er durchaus nichts gebrauchen, band ſich auch 
an keine Lebensart. Das Fieber fieng an, doppelt 
dreytaͤgig zu werden. Nun fuͤhrte man ſtark und oft 
ab, und nachher gab man Fieberrinde. Das Fie⸗ 
br * auf: der zn. hielt ſch nicht, wie er 


2 7 
5 hei ſollte, 
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ſelte, und wurde ſehr mager. Das Fieber zeigte 
ſich als viertägig; man grif wieder zu den abführen ⸗ 
den Mitteln und zu der Fieberrinde. Die Anfall 


verloren ſich; aber unvermerkt wurde der a 
. 


ſchlag faſt beſtandig klein, haufig und fieberhaft. 
Statt des gewöhnlichen Schauers hatte er al r 
Abend nur eine ſchwache Empfindung, von Kalte i 
Füßen und Händen, und auf dieſe folgte eine ſcharfe 
brennende Hitze. Taͤglich wurde be Kranke mage⸗ 
rer und ſchwaͤcher; ein Schwindfieber zehrte ihn 
ab. Nun wurde ich um Rath gefragt. Die all⸗ 
gemeine Auszehrung, die Trockenheit der Haut, die 
Alenheeerden und gleichſam geſchupt war, der 
ſtarke Widerwillen gegen alle Speiſen, die der Ma⸗ 
gen ohnehin nur ſehr ſchwer verdaute, ein ſchmerz. 
haftes Spannen in der Gegend der feber, die von 
Golle vollgepftopft war, alles zeigte beträchtliche 
VPeraͤnderung in den weſentlichen Verrichtungen 
der thieriſchen Haushaltung und eine ſehr nahe Ges 
fahr an. ee 
Ich erinnerte mich aus den Denkſchriften der 
edimburgiſchen Geſellſchaft an die glückliche Wirkung 


von dem ununterbrochenen Gebrauche abfuͤhrender, 
ſelbſt heftig wirkender abfuͤhrender Mittel, die zwar 
jeden Tag, aber ſo, daß eine Doſe in 12715 glei⸗ 
che Theile getheilt, und nur eine von dieſen auf ein⸗ 
mal gegeben wurde, verordnet wurden, in langwie⸗ 
rigen, ſelbſt mit den beſchwerlichſten Zufaͤllen be⸗ 
gleiteten Krankheiten. So glaubte ich nun auch 
meinen Brechweinſtein gebrauchen zu können. 5 
un | te 


\ 
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lößte ein Gran deſſelbigen in vier und zwanzig Löf⸗ 

feln eines Gemenges aus gemeinem und Pomeran⸗ 
zenbluͤthwaſſer auf, und lies den Kranken alle halbe 
Stunde einen böffelvoll nehmen. Nur die zween 
oder drey Tage war der Magen noch ſchwach, aber 
ohne Ekel und Schmerzen. Viermal des Tages 
erlaubte ich ihm, ein wenig Brodſuppe mit ſchwa⸗ 
cher Fleiſchbruͤge; das war die einige Nahrung. 
In Zeit von drey Wochen verſtärkte ich das Ge⸗ 
wicht des Brechweinſteins fuͤr jeden Tag um einen 
halben Gran; und damit hielt ich ſebr genau uͤber 


Er Wochen an. 


Bald erfuhr ich die Kraft dieſes Mitt 8. 
Der Kranke fühlte ſich beſſer, als jemals; nach und 
nach wurde die Haut weicher, ſchoͤner und feuchter. 
Der Harn flos ſtaͤrker, die Zunge wurde feucht, 
die Speicheldruͤſen ließen vielen S Speichel gehen, 
die Galle ſieng an von ſelbſt, und auf einfache Kly⸗ 
ſtiere zu fließen. Die Esluſt kam wieder; auch die 
Verdauung der Speiſen, deren Menge ich vorſich⸗ 
tig vermehren ließ, gieng beſſer von ſtatten. Der 
Aberſchlag wurde weicher, weiter und minder haͤu⸗ 
fig. Die Auszehrung verminderte ſich, und die 
Kräfte fingen wieder an ſich einzufnden. Nach 
und nach wurde es mit dem Kranken immer beſſer, 
und in Zeit von drittehalb Monaten war er 1 7 
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Hrn. Macquer's Abhandlung uͤber die ſaure 


Seife, und über die Vortheile, die man 
in der Ausübung der Heilskunſt davon 
Ziehen konnte). | \ 


M giebt jetzt den Namen Seife im Allgemei⸗ 
nen allen Körpern, die aus Oel und irgend 
einem Salzweſen beſtehen, wenn die Vereinigung 
ſo iſt, daß das Oel durch die Vermittelung des 
Salzweſens in Waſſer oder Weingeiſt aufföͤs lich 
geworden ift. Nach dieſem Begriffe geht freylich 
die Anzahl wirklicher und moͤglicher Seifen ins 
Unendliche. J 4 en | 
Indeſſen hat man bis auf die letzte Zeit nur die 
laugenhaften Seifen wirklich gekannt. Solche, welche 
die Kunſt durch Säuren hervorbringen kann, und 
die Natur ſehr haͤufig im Pflanzenreich bildet, hat 
man gänzlich vernachlaͤſſigt; ob gleich die großen Vor⸗ 
theile, welche die erſtern der r und vielen 
Kuͤnſten verſchaffen, ſchon laͤngſt die Begierde haͤt⸗ 
ten 
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ten einfloͤßen ſollen, von den letztern alle chemiſche 
Kenntniſſe zu erlangen. ann 


Erſt ſeitdem die Akademie von Dijon es zum 
Gegenſtande einer ihrer Preisfragen gemacht hat, 
hat man angefangen, aufmerkſamer darauf zu wer⸗ 
den. Erſt ſeit kurzer Zeit habe ich einige Unterſu⸗ 
chungen daruͤber angeſtellt, die ich noch nicht bekannt 
gemacht haͤtte, wenn nicht Hr. Achard die Bahn 
gebrochen hätte, 0 „ 


Hr. Achard hat aber nur die Erfahrungen 
erzaͤhlt, die ihm gelungen ſind, um die ſauren Sei⸗ 
fen zu bereiten, welche er zur Abſicht hatte, und 


folglich hat er noch andere, deren er nicht Mer 


dung thut, in großer Menge machen muͤſſen. Denn 
uberhaupt zeigen ſich bey den ſauren Seifen viel 
größere Schwierigkeiten, als bey den laugenhaften, 
und ich glaube nach einer ziemlich großen Anzahl 
von Verſuchen verſichern zu koͤnnen, daß es noch 
zweifelhaft iſt, ob man die beſte Weiſe, die voll 
kommenſte Seife ſelbſt aus einer Art von Oel und 
Saͤure zu machen, gefunden hat. Dies kommt 
von dem großen Unterſchied zwiſchen der Wirkung 
der Säuren und der Wirkung der Laugenſalze auf 
die Oele her. Dieſer Unterſchied beruht vornemlich 
darauf, daß die Laugenſalze, vornemlich die feuer⸗ 
veſten, wenn ſie auf einen gewiſſen, leicht zu beſtim⸗ 
menden Grad von aͤtzender Schärfe und Staͤrke 
gebracht find, beſtaͤndig und einformig auf das Oel 
wirken; und ohne es zu zerlegen, oder nur merk⸗ 


llc 
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lich zu aͤndern, ſich mit ihm zur Seife vereinigen; 
da hingegen die Saͤuren, wenn man auch alles, 
ſo viel als moͤglich, gleich macht, zu gleicher Zeit 
auf das gleiche Oel auf ſehr mannigfaltige Weiſe 
wirken, und, es zu veruͤndern, ſelbſt einen Theil 
davon zu zerlegen, und mit ihnen mehrere Miſchun⸗ 
gen, welche merklich von einander verſchieden find, 
zu machen im Stande ſind. Ein weſentlicher Um⸗ 
ſtand, der bisher nicht ſo bemerkt worden zu ſeyn 
ſcheint, aber mir bey meinen Erfahrungen ſehr 
auffiel. ge 
Um mich nicht in der unuͤberſehlichen Menge 
von Sachen und Erſcheinungen zu verlieren, die 
bey den Verbindungen verſchiedener Säuren mit 
verſchiedenen Arten von Oelen in Menge vorkom⸗ 
men, fo habe ich mich gegenwärtig nur auf die 
Verbindung der Vitriolſaͤure mit Baumbl einge- 
ſchraͤnkt; denn von dieſen benden glaube ich, daß 
ſie durch ihre Verbindung mit einander die beſte 
ſaure Seife geben. e ee 
Da die Vitriolſaͤure nicht merklich auf das 
Baumdl wirkt, wenn fie nicht fehr ſtark iſt, ſo 
abe ich angefangen, der Vorſchrift des Hrn. 
chard zu folgen. Sie geht nemlich dahin, vier 
both einer ſehr ſtarken Vitriolſaure in eine glaͤſerne 
teibfchale zu bringen, und nach und nach unter 
beftändigem Reiben ſechs Loth Oel zuzugießen, wel⸗ 
ches zuvor faſt bis zum Kochen heis gemacht wer⸗ 


den muß. | ae 
1 a eee 195 
800 


ee ſaure Sefe, te 1735 
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Ich habe bey Wiederholung dieſes Verfahrens 
und bey Beobachtung aller Vorſicht, einen ſchwar⸗ 
zen Klumpen bemerkt, der nach dem Erkalten die 
Zaͤhigkeit von Terpentin, oder vielmehr eines halb 
verbrannten Fetts, oder alten Bockſchmalzes hatte, 
und geſehen, daß dieſe Materie, wenn man ihr 
durch wiederholte Aufldfung in kochendem Waſſer 
und nachheriges Erkalten die uͤberwiegende Saͤure 
genommen hat, wie eine wahre Seife, im Waſſer 
und Weingeiſt aufloslich iſt. Aber aus ihrer 
Schwaͤrze mußte ich ſchließen, daß durch dieſes 
Verfahren immer ein Theil des Oels zerſtoͤhrt und 
verkohlt wurde. Dieſen Umſtand wollte ich zu ver⸗ 
meiden, oder doch, ſo viel moͤglich, zu vermindern 


ſuchen. ei; 
Da ich nicht zweifeln konnte, daß dieſes von 
der ungleichen Wirkung des Witrioloͤls auf das 
Baumol kommt, well die Miſchung nicht fo 
ſchnell und fo gleich geſchehen kann, daß nicht meh⸗ 
rere Theilchen dieſer beyden Materien einander eher 
und laͤngere Zeit beruͤhren, ſo glaubte ich, daß, wenn 
ich das Oel in einer Verbindung und durch Theifchen 
eines andern Weſens zertheilt, wie es in der gemei⸗ 
nen laugenhaften Seife iſt, der Saͤure darſtellen 
‘würde; die Verbindung leichter und gleicher, viele 
leicht gar mit einer ſtark verdunnten Vitriolſaͤure, 
und ohne, daß das Oel eine Veraͤnderung zu erlei⸗ 
den hat, vor ſich gehen wurde. 
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um den Erfolg dieſes Verfahrens zu ſehen, 
warf ich alſo in der Kaͤlte gemeine geſchabte Seife 
in ſehr waͤſſerichte Vitriolſaͤure. Die Seife wur 

ſehr ſchnell angegriffen; das Oel ſchied dh ug 
ſammlete ſich auf der: Oberflache, und war, als ich 
es genauer unterſuchte, ganz fluͤſſig und im Waſſer 
unauflöslich geblieben. Ich ſchlos alſo daraus, 


daß es noch nicht in den Zuſtand einer Seife uͤber⸗ 


gegangen ſey, und daß man, um zu der geſuchten 
Vereinigung zu gelangen, viel ſtaͤrkere Vitriolſaͤure 
gebrauchen muͤßte. „ un Naar 
Ich nahm alſo ſehr ſtarke Vitriolſaͤure darzu. 
Ich lies laugenhafte Seife, die mit Baumol ges 
macht war, bey der Waͤrme in einer hinreichenden 
Menge Waſſers zergehen, um daraus eine Fluͤſſig⸗ 
keit ungefähr fo dick, als einen dicken Syrup zu er⸗ 
halten. Nachdem ſie erkaltet war, vermiſchte ich 
etwas davon mit ſehr ſtarker Vitriolſaͤure. Die⸗ 
ſes loßte ſich in einem Augenblick auf; die Miſchung 
erhitzte ſich ein wenig, und wurde roͤthlicht. Ein 
zweyter Theil meiner Seife Inte ſich eben fo auf. 
Farbe und Hitze nahmen etwas zu. Nun ließ i 
die Miſchung kalt werden, ehe ich wieder Sei 
bineinwarf; und! da ich immer die gleiche Vorſicht 
gebrauchte und jedesmal rieb, ſo konnte ich auf dieſe 
Weiſe ziemlich viele Seife in ſtarker Vitriolſaure 
auflöſen, ohne fie ſchwarz zu machen, und ohne (hie 
auf ein einiges mal) auch nur einen ſchwacht 
Geruch von fluͤchtiger Schwefelſaͤure gewahr zu 
werden. | - 


"über die in Seife or. 


Da die Miſchung noch eine ſehr autem 
Säure hatte, ſo goß ich keine mehr auf die Seife, 
und ließ fie, ohne länger umzuruͤhren, ruhig ſtehen. 
Den andern Morgen fand ich ſie ſehr deutlich 1 
zween Theile geſchieden: der eine aber war veſt, wi ie 
Fett, und ein wenig braun; der andere war eine 
durchſichtige braunroͤthlichte und ſehr ſaure Fluͤſſig⸗ 
keit. Ich gos die Fluͤſſigkeit von der veſten Materie 
ab, und trocknete dieſe acht Tage lang 15 ar 


wer welches ich täglich wechſelte. kenn 
Nach dieſer Zeit fand ich faſt keine Site 


mehr darinn. Ich warf erwas davon in Weingeifts 
er loßte es plotzlich auf, und faͤrbre ſich zwar etwas 5 
Bernſteingelb, blieb aber klar. Einen andern Theil 
dieſer Seife warf ich in kaltes deſtillirtes Waſſerz 
es loßte ſich darinn eben fo vollkommen, als gemeine 
laugenhafte Seife auf. Es bildete nemlich in die 
fm Waſſer um die Seifenklumpen herum weiße 
Wolken, die ſich hernach durch die ganze Fluͤſſigkeit 
verbreiteten, und ihr eine weiße, ein wenig milchige | 
Farbe mittheilten. Das Waſſer hat alſo in der 
Kälte, eine beträchtliche Menge dieſer Seife aufger 
loßt. Um die wenige ungebundene Säure, die 
noch darinn war, zu ſcheiden, ließ ich, dieſe Auflde 
ſung in einem porcellanenen Gef ße im S audbade 
abdampfen. So wie die Fluͤſſigkeit abnahm bil⸗ 
deten ſich auf ihrer Oberfläche gelblichte fluͤſſige blichte i 
Kügelchen, deren Menge ziemlich geſchwind 1 f 
und die endlich zuſammenfloſſen und die ganze Ober⸗ 
fläche bedeckten. Ich ar eue es 
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möchte nichts als Oel, und die Seife zerlegt ſeyn, 


aber nachdem alles kalt geworden war, war dieſe 


lichte Materie eben ſo veſt, als jene ſaure Seife 
or der Arbeit, und ihre Farbe kam nahe an die 


weiße. Ich ließ fie nun acht Tage lang auf Sofche 


apier trocknen: ſie hatte keine merkliche Saͤure 
nchr; fie lößte ſch eben fo gut, ats gemeine Seife 


in Weingeiſt und Waſſer auf. 
us 1 | | 


— 


1 


. Ich dampfte, was ich von meiner Auflöſung 
übrig hatte, wieder ab; ich erhielt noch zu verfchies 
denen malen mit den gleichen Erſcheinungen, wie das 


erſtemal, wieder ſolche ſaure Seife. Die Fluͤſſig⸗ 


keit wurde zu gleicher Zeit immer klater, und zuletzt 
ganz durchſichtig und weis, ob fie gleich noch ziem⸗ 
ſch viele Seife in ſich harte. Davon verſicherte ich 
mich dadurch, daß ich einem Theile derſelbigen feuer⸗ 
veſtes Laugenſalz zuſetzte, und das uͤbrige ſo weit, 
bis es ganz trocken war, einkochen ließ. Denn da 
erhielt ich ein durch die Hitze und die uͤbrige Saͤure 
verbtanntes und verkohltes ſchwarzes Oel. 

. ö Als 

ich, um ihre Natur beſſer kennen zu lernen, mi 
der Au King dieſer Seife in Waſſer und Wein⸗ 
geiſt angeſtellt habe; allein da mich die Umſtaͤnde 
nöthigen, ſie für eine andere Abhandlung aufzubehal⸗ 
ten, ſo begnuͤge ich mich, blos das Reſultat anzu⸗ 
zeigen, und gerade aus zu ſagen, daß ſie beweiſen, 
daß man blos aus der Verbindung der Vitriolſaͤure 
mit dem Baumöl, welches in der Seife gi 


— 
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uͤber die ſaure Seife, e. | 
iſt, wenigſtens fünf ganz verſchiedene Produkte erhal- 
ten kann; 1) ein fluͤſſiges, in Waſſer unauflösliches 

Oel; 2) eine veſte dlichte Materie, welche die 

Conſiſtenz und Natur eines Harzes hat “€ und fid ö 
in Weingeiſt ganz, in Waſſer hingegen gar nicht auf⸗ 
loßt; 3) eine ſehr ausgezeichnete ſaure Seife, die 
weder ein Uebergewicht an Saͤure, noch ihr Oel 
merklich veraͤndert hat, und ſich in Waſſer und 
Weingeiſt vollkommen auflößt; 4) eine gewiſſer⸗ 
maßen mehr als ſeifenartige Miſchung, in welcher 
das Oel in einer überwiegenden Menge reiner Bis 
triolſaͤure aufgelößt, 5 durchſichtig und fluͤſſi 9 iſt; 
nicht hinreichend unterſucht habe; eine weiße Mas 
terie, welche faſt fo veſt als Wachs iſt, und ſich 
kaum in Waſſer, und durchaus nicht in Weingeiſt 


aufloßt. 


theil, den man davon hat, iſt, daß das Oel viel 
weniger ſchwarz und veraͤndert wird. Ich halte es 
ſogar für ſehr möglich, wenn man auf dieſe Arbeit 


Unter dieſen Verbindungen war freylich dle 


vollkommene ſaure Seife der Hauptgegenſtand mei⸗ 


ner Unterſuchungen. Ich glaube, daß durch meine 
Verſuche das Verfahren des Hrn. Achard an 
Vollkommenheit gewonnen hat. Der groͤſte Vor⸗ 


mehr Aufmerkſamkeit wenden will, die faure Seife 
eben fo weis zu erhalten, als die gewöhnliche lau⸗ 


or 


M a 
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Dieſer Vortheil wuͤrde aber nicht ſehr wichtig 
ſeyn, wenn wir nicht ziemlich gegruͤndete Hofnung 
Hätten , daß dieſe chemiſche Zubereitung in der Arz⸗ 
neykunſt Nutzen ſchaffen koͤnnte. ö 


Diie beſten Aerzte ſehen täglich die gluͤcklichen 
Wirkungen der gemeinen laugenhaften Seife in ſehr 
hartnaͤckigen langwierigen Krankheiten, die von eis 
ner Verdickung der Saͤfte und ihren Folgen kom⸗ 
men; aber man hat ungluͤcklicher Weiſe nur gar zu 
oft auch in der Ausuͤbung der Heilskunde Gelegenheit 
zu beobachten, daß dieſes Mittel, wie viele andere, 
nachdem es eine Zeitlang die beſten Wirkungen ge⸗ 
than hat, nach und nach ſeine Kraft zu verlieren 
ſcheint, und eine glücklich angefangene Heilung zu 
vollenden, außer Stande iſt. Iſt es in einem ſol⸗ 
chen Falle, wenn ſich die Anzeigen gleich bleiben, 
nicht rathſam, ein anderes Mittel zu verſuchen, 
deſſen Wirkung im Grunde eben dieſelbige iſt, deſſen 
Wirkungsart aber wegen der Verſchiedenheit der 
Beſtandtheile verſchieden iſt? Laßt ſich nicht vermu⸗ 
then, daß die Theile, weil ſie zu ſehr an das laugen⸗ 
hafte auflöſende Mittel gewoͤhnt ſind, und keine 
Veraͤnderung mehr davon leiden, nun die Kraft des 
ſauren deſto beſſer empfinden werden? Was noch 
mehr Muth machen mus, einen Verſuch damit an⸗ 
zuſtellen, iſt, daß dieſes Mittel wegen a Mils 
digkeit, die es mit allen vollkommenen Seifen, des 
ren dlichter Theil ein fettes, mildes, ausgepreßtes 
Oel ift, gemein hat, ohne alle Gefahr innerlich ges 

braucht werden kann. f 
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Bonafos Athandlung über die Waffe 
von la Preſte in Rouſſillon ) 


— 


Gas Waſſer von la Preſte iſt warm; es ſin 


aber drey Quellen, deren Waͤrme verſchie⸗ 
den iſt; die erſte iſt nach dem Reaumuriſchen Waͤr⸗ 


2252 warm. 


| 
| 
| 
| 


Waſſer der erſten 7 


Die erſte Quelle kommt aus einem Felſen und 
läuft in ein gewolbtes Becken, welches fünf und 
zwanzig Schuhe ins Gevierte hat; die zwente er⸗ 


5 hebt ſich auf der Oberflache der Erde, und fällt in 


memeſſer 382, die zweyte 36 und die dritte nur 


* 


einen kleinen zur Seite laufenden Bach; die dritte 


laufe queer durch alte Mauern, wo man noch die 
Truͤmmern eines alten Beckens findet, in welchem 
ö Auſſaͤtzigen baden ließ. e 
Fuͤnf Stunden, nachdem das Becken mit dem 
angefuͤllt iſt, laͤßt die 


man, nach der gemeinen Sage, vormals die 


3 


— — = = 


9 Memoires S. 387,398. 0 


182 NV Bonafos, Abhandlung uͤber die Waſſer 


Wärme um fuͤnf Grad nach, und iſt alſo nur 
noch 332 2 


Dieſe Waſſer ſcheinen ſehr klar, laſſen aber 
doch an den Orten, durch welche ſie laufen, weis⸗ 
E locken werden „ die eine Art von fettem 

m bilden Dieſer Bodenſatz wird an der Luft 
Anfangs gruͤnlicht, nachher aber Bleygrau. Er 
riecht ſehr Stark und ſehr lange nach gebruͤteten 
(couves) Eyern. Nach dem Trocknen entzündet 
er ſich leicht mit einer blaͤulichten Flamme und mit 
N einem Schwefelgeruch. 


Die erſte und zweyte duell dieſer Waſſer 
riechen und ſchmecken in einem ſehr hohen Grade 
nach Schwefelleber; die dritte kaum. Silber, das 
man darein wirft, oder nur ihren Duͤnſten blos 
ſtellt, nimmt Anfangs eine rothbraune, facher | 
| eine ſchwaͤrzlichte Farbe an. | 


Die Auflöſung des Blebzuckers ſchlagt aus 
3 dieſen Waſſern einen aſchgrauen, etwas in das braune 
ſpieſenden Satz zu Boden. Von der *uföjung 
des ätzenden Sublimats fällt ein hellgelber, und 
vom Silberſalpeter ein gelblichter Satz nieder. Alle 
dieſe Ver uche beweiſen offenbar, daß die Waſſer 
ven la Preſte vielen Schwefel enthalten; allein die⸗ 
ſer iſt ſo zertheilt und ſo flüchtig „daß er bald aus⸗ 
duͤuſtet, und die Waſſer in kurzer Zeit Geſchmack PR 
Geruch und Kräfte verlieren, Deswegen fonnen 
fie, auch bey aller 00 ; das. We nicht 
ertragen. ; 

Sal 


von la Preſte in Rouſſillon. | 483 


Salmiak, Weinſteinſalz, Vitriolgeiſt oder 
Witriolöl, Veilchenſaft, Gallaͤpfelſtaub bringen keine 
merkliche Veraͤnderung in dieſen Waſſern hervor. 
käßt man eine gewiſſe Menge davon über einem 
ſchwachen Feuer abdampfen, ſo bleiben kaum eines 
oder zwey Grane einer aſchgrauen Materie zuruͤck, 
die in der geringſten Hitze fluͤchtig wird, und ohne 
das mindeſte Praſſeln einen Schwefelgeruch ver⸗ 
Weite N 


Die Heilskraͤfte dieſer Waſſer ſcheinen von ih⸗ 
rer Waͤrme, und von dem Schwefel, welchen ſie 
enthalten, abzuhängen. Sie find ſtillend, aufſo⸗ 
ſend und heilend. Sie ſtellen die Abſcheidungen 
der Säfte wieder her, erleichtern den Auswurf, 
machen den Abflus des Harns freyer, verbeſſern 
die Scharfe der Säfte, und treiben vornemlich auf 
die unmerkliche Ausduͤnſtung; ſie muͤſſen daher in 


unendlich vielen Fällen Nutzen ſchaffen ). 


2 


Bezirke dieſes Journals find, fo übergehe ich das 
HR Uebrige diefer Abhandlung, in welcher zehen durch 
dieſe Waſſer verrichtete Kuren erzählt, und Ver⸗ 
gleichungen mit andern Schwefelwaſſern ange 


) Da mebicnife praktiſche Bemerkungen außer dem 
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| Hr. v. Bucqu ets Bemerkungen uber die 
Zergliederung des Moh ſaftes ). 


D. Mohnſaft iſt in ſehr vielen hitzigen Krank? 
heiten eines der maͤchtigſten Mittel. Durch 
eine Eigenſchaft, die lebhafteſten und hartnäckigſten 
Schmerzen zu ſtillen, hat es ſich ſchon laͤngſt em⸗ 
pfohlen. Dioſkorides hat feinen Gebrauch ſehr 
geruͤhmt. Zy lvius de la Boe hat ihn fo ſtark verord⸗ 
net, daß er den Zunamen Opiumdoctor bekam. Sy⸗ 
denham hat ſich feiner oft und glücklich bedient. 
Auf der andern Seite haben ſehr geſchickte Aerzte, 
an deren Spitze Galen und Fernel ſtehen, feine 
Wirkungen gefuͤrchtet, und ihn als ein gefaͤhrliches 
Gift angeſehen. Man hat ihm Schuld gegeben, 
daß er die Empfindlichkeit ſchwaͤcht, die Nerven im 
ganzen Leibe ſtumpf macht, den Magen in Unord⸗ 
nung bringt, und oft Erbrechen erregt; aber uͤber⸗ 
haupt beſchuldigt man ihn, daß er die heilſaunſten 
Ausſcheidungen unterbricht und aufhaͤlt, ſo daß 
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ihn heut zu Tage die größten Aerzte nur in der hoch? 
fon Noth, faſt immer mit Verdruß und gleichſam 
mit zitternder Hand verordnen. e 
Die chemiſche Zergliederung, die, wenn ſie 
mit Sorgfalt angeſtellt worden wäre, der ausuͤben⸗ 
den Heilkunſt ſehr nuͤtzlich ſeyn könnte, hat bis jetzt 
uͤber die Natur und Eigenſchaften der Pflanzen und 
ihrer Produkte nicht viel Licht aufgeſteckt. Es har 
ben zwar mehrere Scheidekuͤnſtler den Mohnſaft be⸗ 
arbeitet, und ſeine Wirkung entweder durch Doͤr⸗ 
ren oder Göhren, oder durch Verbindung mit man⸗ 
cherley Saͤuren oder Laugenſalzen, oder durch 
Scheidung feiner Beſtandtheile, vermittelſt dienlicher 
Auflöſungsmittel, zu mildern geſucht. Allein die 
meiſten dieſer vorgeblichen Milderungen ſind nicht alle 
gemein angenommen worden. Das Dorren ſchien 
nur in ſo fern gut, daß es alle ſeine Beſtandtheile 
aͤnderte, und feine Heilsfraft ganz zerflöhrte. Sei⸗ 
ne Gaͤhrung mit oder ohne andere Korper iſt 
nicht mit ſo vieler Sorgfalt befolgt worden, daß 
man die Umftände und Produkte derſelbigen gewiß 
wiſſen konnte. | . 


Die Wirkung der Säuren. und Laugenſalze 
iſt noch nicht hinreichend unterſucht, und man weis 
nicht genau, was bey dieſen Verbindungen vorgeht. 
Auch Geoffroi, Lemery und Baron haben 
den Gebrauch des Mohnſaftes dem Gebrauche ſei⸗ 
ner Jubereitungen vorgezogen. Sydenham hin 
gegen, hat ihn faſt beſtaͤndig mit ſpaniſchem Wein 
ae | M 5 5 und 
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gießt, gleich Anfangs ungefähr 2 davon, und das 


Weaſſer das uͤbrige vollends aufloßt. Gießt man 
hingegen zuerſt Waſſer auf, ſo loͤßt dieſes kaum die 


Haͤlfte, aber das, was zuruͤckbleibt, der Weingeiſt 


Mohnſaftes, weicher ſich in Waſſer aufloßt. Er 
glaubt auch eines der beſten Mittel, den Mohnſaft 
zu mildern, ſey, das Extrakt mit Waſſer entwe⸗ 
der durch Einweichen, oder durch Aufgießen, oder 
durch Abkochen daraus zu verfertigen. Endlich 


elt dung gähren zu laſſn. 
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auf. Er bemerkt überdies, daß der Grundſtoff 
des Geruchs und der giftigen Eigenſchaft vorzüglich 


an dem Harze klebt, welches ſich nur in Weingeiſt 


aufloßt. Und die Erfahrung hat ihm gezeigt, daß 
ſehr wenig von dieſem harzigen Theil unendlich mehr 
auffallende ſtillende Wirkungen aͤußert, als eine 
weit beträchtlichere Menge desjenigen Theils des 


ſchlaͤht er vor, ihm Säfte von ſauren Früchten 
zuzuſetzen, oder feine Aufloͤſung in Waſſer einige 


Baume bat auch fehe gute Unterſuchungen 
des Mohnſaftes angeſtellt, und ſcheint mit Car⸗ 


theuſern ziemlich überein zu kommen. Durch die 


Zubereitung des Extrakts ben einer anhaltenden ganz 
gelinden Wärme nach einer Vorſchrift, die man 
Änsgemein Sombere e eech 
Begriffe von der Natur dieſes Saftes, und von der 
Art, wie ſeine Beſtandtheie mit einander verbun⸗ 


* U 
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Er erkennt in dem Mohnſafte einen Theil, 
der ſich nur in Waſſer auflößt, und eine harzige Mas 
terie, welche ſich nur in Weingeiſt aufloͤßt. Er be⸗ 
merkt mit Cartheuſern, daß dieſe letztere unter 
zween verſchiedenen Zuſtaͤnden, unter dem Zuſtand 
eines trockenen und pulverichten Harzes, welches 
ſich in dem Waſſer, worinn man den Mohnfafe 
gekocht hat, zu Boden ſetzt, und unter der Geſtalt 
eines dicken und wenig fluͤchtigen Oels erſcheint, 
welches ſich waͤhrendem Kochen loß macht, und 
auf die Oberflaͤche des Waſſers hinaufſchwimmt. 
Baume nimmt auch in dem Mohnſafte ein we⸗ 
ſentliches Salz an, das er aber nicht genug unter⸗ 
ſucht habe, das aber Cartheuſer fuͤr eine Saͤure 
erkläre. Dieſes Salz erhalte man leicht, wenn man 
die Auflöfung des Mohnſaftes einkoche, und zur 
Bildung der Cryſtallen hinſtelle. W 


Durch Baume's Verſuche iſt es erwieſen, 
daß ſich der Mohnſaft bey Zubereitung des Extrakts 
durch eine anhaltende Waͤrme zerlegt, indem ſich 
der giftige Theil mit dem leichteſten Oele zerſtreut. 
Das Harz, das nur vermittelſt des dlichten Theils 
im Waſſer ſchwebt, fällt nieder, fo daß die Flaſſts, 
keit, wenn ſie klar wird, nur noch den andern Theil 
in ſich aufgeloßt behält, der nichts von dem unan⸗ 
genehmen eigenen Geruch des Mohnſaftes, und 
doch, nach Neumann, Cartheuſer und andern 
berühmten Aerzten, einen großen Theil feiner ſtillen⸗ 
den Kräfte hat, ohne etwas von feinen betaͤubenden 
und giftigen Kraͤften zu behalten, weil dieſe * 
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ſchaften nur auf dem giftigen, riechenden und bar 
zigen, waͤhrender Arbeit abgeſchiedenen Grundſtoff 


Die Vortheile, welche man mit Grunde von 
einem ſolchen Extrakt des Mohnſaftes erwartete, 
mußten den Wunſch in den Aerzten rege machen, 
dieſes Mittel möchte fleißiger gebraucht werden. 
Aber ungluͤcklicher Weiſe legte die lange Zeit, die 
man auf ſeine Zubereitung wenden mußte, ein un⸗ 
uͤberſteigliches Hinderniß in den Weg. Wirklich 
erfordert es nach Hr. Baume ſechs Monate, oder 
will man nur drey Monate damit zubringen, ſo 
muß man die Auflöſung Tag und Nacht beynahe 
kochend erhalten. Dies erfordert aber anhaltende 
Sorgfalt und beträchtliche Koſten. Ueberdies kann 
auch der Erfolg der Arbeit nach der Natur des 
Mohnſaftes, welcher ſich in dem Verhaͤltniß ſeiner 
Beſtandtheile nicht immer gleich iſt, und nach det 
größern oder geringern Staͤrke und Dauer der Waͤr⸗ 
me verſchieden ſern. 


Dieſe Ungelegenheiten bewogen mich, ein ein⸗ 
faches, leichtes und geſchwindes Mittel zu ſuchen, 
um dem Mohnſaft ſeinen giftigen Geruch, ſein 
Oel, und ſein Harz zu nehmen, und ein dem Bau⸗ 
meiſchen Extrakt aͤhnliches Extrakt daraus zu er⸗ 
halten. Die Zergliederung zeigte mir in dem Mohn⸗ 
ſaft die gleiche Beſtandtheile, wie ſie Neumann, 
Cartheuſer und Baume darinn entdeckt haben. 
Ich hatte auch bemerkt, daß das Waſſer nach und 
e 12 nach 
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nach die Haͤlfte des Mohnſaftes aufloßt, aber zu⸗ 
gleich auch, daß es nicht, wie Cartheuſer glaubt, 
gleichviel iſt, ob man kaltes oder warmes Waſſer 
gebraucht. Das erſte giebt immer eine durchſichtige 
| ee e eine truͤbe Aufloͤ⸗ 
ing, weiche deſto ſtärker riecht, je wärmer das 
Jaffer. geweſen iſt. Man kann auch die letztere Auf⸗ 
bſung weder vermittelſt des Weißen vom Eye, noch 
verimittelſt des Durchſeihens durch koſchpapier, klar 

1 „weil der Theil der blichten oder harzie 
gen Materie, welchen das Waſſer mit ſich fortge⸗ 
riſſen hat, ſehr genau mit demjenigen gebunden iſt, 
den das Waſſer aüffößt. Hat man hingegen kaltes 
Waſſer genommen, fo enthält das Waſſer nur die⸗ 
ſen letztern Theil rein, und hat davon einen bittern 


Geſchmack ohne alle Scharfe. Das Extrakt, das 
man davon durch das Abdampfen in einer ganz 
ſchwachen Wärme erhält, hat wie andere Extrakte 
geruchloſer Pflanzen, keinen Geruch, ein Charak— 
ter, den Baume ſeinem Extrakte zuſchreibt. Es 
iſt vollkommen durchſichtig; man kann es auch 

wie das uneigentlich ſogenannte weſentliche Salz 
der Fieberrinde, in kleine glänzende Schuppen brin⸗ 
gen; da es hingegen, wenn man es mit warmen 
Waſſer macht, immer undurchſichtig und 
n RER 
Die Art, wie ich das Extrakt aus dem Mohn⸗ 
ſafte mache, iſt ſehr einfach. Ich ſtoße den Mohn⸗ 
ſaft in einem marmornen Morfer grob, gieße dann 
nach und nach Waſſer, ſo kalt an ge 


Diejenigen Theile in ſich nimmt, die es wirklich auf 
loßt, da ſich hingegen das warme Waſſer mit Ma⸗ 
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terien vereinigt, die es nicht vollkommen aufgeloßt 
erhalten kann, und es der Kunſt uͤberlaͤßt, die 
fremden Theile wieder aus der Auflöfung zu ſcheiden, 
welches nicht anders als ſchwer und unvollkommen 


geſchehen kann. 
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Gallot's Zergliederung der mineralischen 
Waſſer, von Fontenelles, la Broſſar⸗ 
diere. Reaumur, Boiſſe und la Ramee 
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Des Waſſer von Fontenelles haben zwar ſchon 
> Cadet und Cordon unterſucht, aber da 
Waſſer von la Broſſardiere noch kein Scheide 
kuͤnſtler. Ich werde daher die Bemerkungen, d 
ich in Gegenwart der Herren Laudais und le 
Tenneur uͤber beyde gemacht haben, erzählen. 
Die Quelle von Fontenelles fließt von Nord⸗ 
weſt nach Suͤdweſt. Das Becken, worinn ſie iſt, 
iſt fo wie die Oberfläche des Waſſers ſelbſt, beſtaͤn⸗ 
el 
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dig mit Roſt bekleidet. Den zoften des Maymo⸗ 
nats 1776 um drey Uhr Nachmittags, ſtund das Queck⸗ 
ſilber im Waͤrmemeſſer in freyer duft neun und einen 
halben Grad über dem Gefrierpunkte. In dieſem Wap 
ſer hingegen ſtieg es nach einigen Minuten auf eilf und 
einen halben Grad. Ich wiederholte dieſen Verſuch 
mehrmalen, das Queckſilber ſtieg immer zu der 
gleichen Höhe, Das Waſſer friert im Winter nie⸗ 
malen, wenn auch die Kälte noch fo ſtreng iſt; 
ſelbſt 1775 fror es nicht. Es iſt alſo, wie die ges 
wohnlichen Waſſerquellen, im Winter wärmer, als 
im Sommer, oder vielleicht behält es immer den 
gleichen Grad von Wärme, wenn ihn auch die luft 
TTT | 1 
Das Waffer iſt klar, und hat einen Vitriol⸗ 
und Eiſengeſchmack, und einen Schwefelgeruch. 
Seife loͤßt ſich leicht darinn auf. Leinewand, die 


man darein taucht, bekommt Flecken. Wenn man 


es in einer Flaſche, an deren Hals eine naſſe und 
ſchlaffe Blaſe gebunden war, ſchuͤttelte, ſo gab es 
keine uͤberfluͤſſige duft. Man kann es alſo nicht 
unter die Waſſer zaͤhlen, welche mit veſter Luft ver⸗ 
ſehen ſind (eaux gazeuſes). Es macht mit 
Eſſig?) keine ſympathetiſche Dinte, und veraͤndert 
das Silber nicht. Es enthaͤlt alſo keine ſchon gan; 
gebildete Schwefelleber. . 
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Wirft man zerſtoßene Gallöpfel in dieſes Waffer, 
ſo nimmt es geſchwind eine Veilchenfarbe an, wel⸗ 
che immer dunkler wird. Auch von einem recht ſtar⸗ 


ken Thee bekommt es eine fchwärzlichte Farbe. Der 
Aufguß von Veilchen wird von dieſem Waſſer plößs 
lich grün, Gießt man feuerveſtes Laugenſalz in ffüſſi⸗ 
ger Geſtalt darauf, ſo nimmt es eine Opalfarbe 
an. Dies zeigt die Gegenwart des Selenits an. 
Aber obgleich der Verſuch mit den Gallaͤpfeln die 
Gegenwart des Eifens deutlich erweißt, macht die 
Blutlauge doch keine Veränderung darinn. Auch die 
Auflöſung des Queckſilbers in Scheidewaſſer thut 
es nicht. Vielleicht kommt dieſes aber daher, weil 
dieſe Auflöſung nicht recht gemacht, oder nicht ſtark 
genug war. Von der Auflöſung des Silbers in 
er gleichen Saͤure, nahm es eine Opalfarbe an. 
s ſchwebten milchige Wolken darinn, die nichts 
anders, als Hornſilber ſind. Vitriol⸗Salpeter⸗ 
und Eſſigſaͤure, auch fluͤchtiges Laugenſalz aͤnderten 
nichts darinn. Es hält alſo kein Kupfer; wenn 
nan auch ein polirtes Stuͤck Eiſen hinein legt, bleibt 
es unveraͤndert. 1 
Allee dieſe an der Duelle ſelbſt angeftellte Ver⸗ 
iche hatten einen andern Erfolg, als die Verſuche 
8 Hrn. Cadet zu Paris, wo das Waſſer ſchon 
zerlegt war. Denn dieſes geſchieht wenige Stun⸗ 
den, nachdem das Waſſer geſchoͤpft iſt, wie mich 
mehrere Leute verſichert haben, und wie ich mich 
ſelbſt überzeugt habe. Denn da ich etwas davon 
mit mir nahm, ſo war es den andern Tag, acht 
und zwanzig Stunden nachher, ahne Seſchmacke 
u 


un 


und es zeigte ſich bey der Vermiſchung mit Gall 
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aͤpfeln, Thee, Veilchenſaft u. d. gl. keine B 


rung. So iſt es nicht zu verwundern, wenn Hr. 


Cadet ſagt: „Dieſes Waſſer iſt ohne Geſchmack, 
Gallaͤpfel bringen keinen Schatten von Beilchenfarbe 
darinnen hervor. Cordon, der das Waſſer an 
der Quelle geſchoͤpft, und ohne Zweifel bald darauf 
unterſucht hat, hat den Eiſengeſchmack und die 
Veraͤnderung von den Gallaͤpfeln wohl bemerkt. 
Aber weder er, noch Cadet, haben den Verſuch 


mit dem Aufguſſe oder Syrup von Veilchen 


gemacht. 5 
Beyde Scheidekuͤnſtler haben durch das Ab⸗ 


dampfen aus dieſem Waſſer Kochſalz, Selenit und 


eine Eiſenerde bekommen. Da ich von der Genauig⸗ 
keit ihres Verfahrens uͤberzeugt bin, und gegenwaͤr⸗ 
tig zur Anſtellung dieſer Verſuche keine Zeit habe, 
ſo berufe ich mich auf ihre Erfahrungen. „ 
Man kann alſo mit Cadet und Cordon das 


Waſſer von Fontenelles dem Waſſer von Forges 
an die Seite ſtellen. Der erſtere ſchließt aus ſei⸗ 


nen Berfuchen, daß es 1) ſehr verfeinertes und 


des groͤſten Theils feines brennbaren Weſens bes 
raubtes Eiſen enthalte. 2) Daß das Eiſen von ei⸗ 
nem Eiſenkieſe kommt, durch welchen das Waſſer 


vorher laͤuft. 3) Daß Kochſalz darinn iſt, weil 


man ſehr ordentlich gebildete Kochſalzeryſtallen dar⸗ 
aus gewinnt. 4) Daß der Selenit, den man zu 
Anfang des Abdampfens davon ſcheidet, aus einer 
Art von Eiſenvitriol entſtanden ſey, aus welcher 
die glasachtige Erde das Eiſen gefällt habe. 
** FFF 1 Sollte 
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Sollte man aber nicht aus der Eigenſchaft, 
welche dieſes Waſſer hat, die blaue Pflanzenfarben 
in gruͤne zu verwandeln, ſchließen konnen, daß es 
freye Kalcherde, oder freyes Laugenſalz enthält? Das 
erſtere wuͤrde einen Beſtandtheil des Selenits, die 
letztere die Grundlage des Kochſalzes ausmachen. 

Durch Cadet und Cordon kam dieſe Quelle 
in Ruf, und wurde einige Jahre beſucht. Aber 
Schwierigkeiten von Seiten des Paͤchters der Abtey, 
der allein im Stande war, Brunnengaͤſte zu be⸗ 
wirthen, haben ihr einen Stoß gegeben. 


Das Waſſer von la Broſſardiere. 

Es zeigt ganz die gleichen Erſcheinungen, wie 
das Waſſer von Fontenelles, nur ſtaͤrker. 
ſcheint mehrere fremde Beſtandtheile zu haben, und 
dieſe veſter mit einander verbunden zu ſeyn. 
läßt ſich beſſer verfahren, und verdirbt nicht ſo leicht. 
Noch acht und vierzig Stunden, nachdem es ger 
ſchöͤpft war, hatte es feinen Geſchmack, faͤrbte ſich 
von Gallaͤpfeln, und veränderte die Farbe des Veil⸗ 
chenaufguſſes u. . w. freylich nicht ganz ſo ſtark, als 
an der Quelle. Nach einigen Tagen war es ganz 
verdorben, wie das Waſſer von Fontenelles; allein 
es hatte darzu laͤngere Zeit noͤthig, und lies mehr 
Satz niederfallen. 100 

Ich habe dieſe Behauptung durch eine Unter⸗ 
ſuchung an der Quelle ſelbſt, welche ic den ı6ten 
Heumon. 1777 in Gegenwart der Hrn. le Teneur, 
Eſnard, Laudais und Loyau Ducoſtr 
anſtellte, beſtaͤtigt. Die Quelle fließt von do. 
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Nordweſt nach Suͤd⸗Suͤdweſt. Sie iſt nicht tief, 
unrein, mit Roſt bedeckt, und in einem ſchiefer⸗ 
und glimmerichten Boden. Das Land iſt ungleich 
und bergicht, und hat einen Ueberbfluß an weißen 
Thonerden, aus denen an mehreren Orten in der 
Gegend leichte Toͤpferwaare gebrannt wird. Nicht 
weit davon iſt eine andere höhere Quelle in Felſen 
gehauen, drey bis vier Schuhe tief. Das Waſſer 
iſt ſehr klar und ohne Geſchmack. Die Einwohner 
von Saint ⸗ Andre de Koſnay, welches gleich 
darneben liegt, gebrauchen es zum Trinken. 

1) Das Waſſer der erſten Quelle, von welcher 
hier eigenlich die Rede iſt, iſt friſch und klar, und 
hat einen ſehr auffallenden Eiſengeſchmack und 
Schwefelgeruch, obgleich das Silber nicht darinn 
ſchwarz wird. f 

23) Die Waſſerwagen, welche man bey dem 
Weingeiſte und bey Salzlaugen seen, ſtehen 
darinn nicht tiefer, als in gemeinem Waſſer. 

3) Bindet man an eine Flaſche, die zur Haͤlf⸗ 
te mit dieſem Waſſer angefuͤllt iſt, eine naſſe und 
ſchlaffe Blaſe, fo macht ſich keine Luft loß. 5 
4) Zerſtoßene Gallaͤpfel oder auch ihr Auf⸗ 
guß geben ihm ſehr geſchwind eine fehone Purpur⸗ 
farbe, die immer ſtaͤrker, und zuletzt ſchwarz 


wird. 
2 n 50. Der Aufguß oder der Saft der Belchen; 
blumen veraͤndert davon ſeine Farbe ſchnell in die 


gruͤne. | 
69) Die Blutlauge macht dieſes Waſſer blau. 
Einmal 12 ich, er die Blutlauge, welcher uu 
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mich bediente, gelblicht war, ſtatt der blauen eine 
grüne Farbe. Dieſe beweißt aber die Gegenwart 
des Eiſens nicht weniger. | 
5) Zerfloſſenes Weinfteinfalz giebt dem Waſ⸗ 
ſer eine Opalfarbe. | eus e 
8) Die Auflöſung des Silbers in Salpeter⸗ 
faͤure macht darinn weiße Flocken, welche Horn⸗ 
ſilber ſind. N „ 2 
pd) Fluͤſſiges daugenſalz und Säuren brachten 
Keine Veraͤnderung hervor. a 
| Dieſe Verſuche legte ich der Geſellſchaft vor, 
und erbat mir Commiſſarien, um mit ihnen meine 
Verſuche mit dieſem und mit drey andern in meinem 
Bezirke liegenden Waſſern fortzusetzen. Hr. — 
und Bucquet wurden darzu ernannt. Wir dampf⸗ 
ten alſo eine halbe Flaſche von dieſem Waſſer, 
welche noch von ſechs Flaſchen deſſelbigen nach dem 
Abdampfen uͤbrig geblieben war, im Marienbade 
ab. Wir machten die Verſuche auch mit einer an⸗ 
dern halben Flaſche, welche von zwölf Pfunden bis 
auf ein Pfund abgedampft war. Dies war der 
Erfolg: N RER 
j 1) Diefes Waſſer iſt ziemlich klar, hat eine 
gelbliche Farbe, und einen Salzgeſchmack, und läßt 
ziem ich vielen Satz zu Boden fallen. 
2) Der Aufguß von Gallaͤpfeln verurſacht 
im erſten Augenblick faſt keine Veraͤnderung mehr 
darinn. Ber, RN 
3) Der Vellchenſaft verwandelt feine Farbe 
in ein ſchmutziges Grün. Das Waffer ift gefärbt 
und ein wenig truͤbe. We 


9 
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J) Die Blutlauge macht keine Veraͤn⸗ 
F) Zerfloſſenes feuerveſtes Laugenſalz hat auch 
fein Wir aa ea ru 
6) Die Auflöſung des Silbers in Salpeter 
ſaͤure macht das Waſſer weiß und milchig. | 
7) Eben ſo die Aufloſung des Queckſilbers in 
der gleichen Saͤure. I. mr 
Dien andern Morgen befahen wir die Glaͤſer 
wieder, und fand n a ang 
h daß der Aufguß von Gallaͤpfeln in 12/15 
Stunden eine ſchwarze Farbe angenommen hatte. 
2) In dem Veilchenſafte hatte ſich die gruͤne 
Farbe noch erhalten. e 
3) Das Glas mit der Blutlauge hatte keine 
Veraͤnderung erlitten. 1 
4) Von dem zerfloſſenen feuerveſten Laugenſalze 
hatte ſich ein wenig von einem weißen Staube nie⸗ 
J) Von der Auflöſung des Silbers in Sal 
peterſaͤure war ziemlich viel von einem weißen Satze 
niedergefallen, und die Fluͤſſigkeit daruͤber war klar. 
6) Der Satz von der Queckſilberaufloͤſung 
2 ſo weiß, und die Fluͤſſigkeit daruͤber nicht 
o klar. eg Ay 
Dieſe Verſuche beweiſen, daß man bey Un⸗ 
terſuchung der mineralischen Waſſer aus ſeinen Ver⸗ 
ſuchen nicht zu ſchnell ſchließen muß. Sie zeigen 
aber alle zufammen, e 
) daß das Waſſer von la Broſſardiere, 
Eiſſen in dem Zuſtande eines Kalchs enthalt; 2) 
nn N 4 daß 
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daß Selenit; 3) daß auch Kochſalz, und 4) end» 
lich auch eine gewiſſe Menge ungebundener Kalcherde 
oder mineraliſches kaugenſalz darinn iſt. 

Um uns von der Gegenwart dieſer Beſtand⸗ 
theile in unſerm Waſſer noch mehr zu verſichern, 
unterſuchten wir das, was von ſechs Flaſchen zu⸗ 
ruͤckblieb, nachdem wir alles Waſſer abgedampft 
hatten. Es zeigten ſich talgartige Blaͤttchen, wel⸗ 
che gewiß Selenit waren. Dieſer Ruͤckſtand hatte 
einen ſalzigen ſtechenden Gefchmac; der Magnet 
100 ihn nicht an. Jede Saͤure erregte ein ziemlich 

lebhaftes Aufbrauſen darinn. Dies beweißt Kalch⸗ 
erde oder Laut genſalz. Goß man Vitriolſaͤure dar⸗ 
auf, ſo fliegen ſehr durchdringende Duͤnſte auf, 
welche man leicht für Duͤnſte der Salzſäure ers 
kannte. Um endlich von der Gegenwart des 
Eiſens beſſer überzeugt zu werden, traͤnkten wir Dies 
ſen Ruͤckſtand mit einigen Tropfen Oels, und brach⸗ 
ten ihn fo in einem wohl verkitteten Tiegel, in eis 
nen mit brennenden Kohlen gefuͤllten Ofen. Nach⸗ 
dem der Tiegel erkaltet war, ſo warfen wir die darinn 
enthaltene ſchwarze Materie auf Papier. Der 
Magnet zog ſie ſehr wohl an, und bekam davon 
einen Bart Dieſe Verſuche, und ſelbſt die Arz⸗ 
neykraͤfte beweiſen eine große Aehnlichkeit zwiſchen 
dieſem Waſſer und dem Waſſer von Fontenelles. 
Bende fuͤhren gelinde ab, treiben auf den Harn, und 
eröfnen. Ich habe bey einem Frauenzimmer, bey 
welchem ich eine Verſtopfung der Leber befuͤrchtete, 
und die uͤber Schmerzen und Spannen im ganzen 
Nn klagte, viele Erleichterung davon mas 


. 
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Hr. le Teneur hat in ſehr vielen Krankheiten ihre 

Wirkſamkeit erfahren. Die Landleute verſicherten 

mich, daß fie ſich beyder ohne Unter ſchied bedien ?? 
ten. Nur will man bemerkt haben, daß das Waſſer 

von la Broſſardiere mehr nach dem Kopfe ſteigt, und 


fuͤr zaͤrtliche deute nicht fo wohl taugt. Cordon er⸗ 


zaͤhlt mehrere Beobachtungen uͤber den Gebrauch des 
Waſſers von Fontenelles. Sie ſcheinen beyde 
in Krankheiten der Haut, in Unordnungen des Ma⸗ 
gens und in Fehlern der Harnwege heilſam zu 
ſeyn. Es. wäre zu wuͤnſchen, daß man auf Mit⸗ 
tel daͤchte, den Gebrauch dieſer beyden Waſſer, 
welche an der Duelle getrunken werden muͤſſen, zu 
erleichtern. Vielleicht waͤre es moͤglich, durch Zuſatz 
von veſter luft, welche ihre Beſtandtheile, vornem⸗ 
lich aber das Eiſen, beſſer vereinigt, dieſe Waſſer 
ſo zu veraͤndern, daß ſie das Verfahren ertragen 
können. Allein würden dieſe Waſſer dann nicht 
vielmehr die Eigenſchaften ſolcher haben, die mit 
veſter duft getraͤnkt ſind? e ee 


Waſſer von Reau mur. 


RNeaumur liegt auf einem ungleichen Boden, 
wo Schiefer, Granit mit ſchwarzem Glimmer und 
glasachtige Steine ſehr gemein ſind. Auf der Wie⸗ 
ſe des Schloſſes, das vormals dem großen Natur⸗ 
forſcher dieſes Namens zugehoͤrte, kommt an ſum⸗ 
pfigten Stellen, welche unter den Fuͤßen zittert, 
und gleichſam eine große mit Gras uͤberwachſene 
Miftpfüge iſt, kommt eine kleine Quelle hervor, 
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auf deren Grunde man auf einige Felſen ftößt, Sie 
liegt nach Nordweſt, hat faſt keinen Roſt auf der 
Oberflaͤche, aber einen Eiſengeſchmack. Sie iſt 
zwar ſchon lange wegen ihrer gelinde abfuͤhrenden 
Kräfte bekannt, aber noch nicht zergliedert worden. 
Ich habe ein Quartier davon mit mir nach Paris 
genommen. Die Hälfte davon haben wir, wie 
das Waſſer von la Broſſardiere, im Marien⸗ 
bade abgedampft, mit der andern Haͤlfte aber Ver⸗ 
ſuche angeſtellt, deren Erfolg folgender war. Das 
Waſſer iſt durchſichtig, und hat keinen auffallenden 
Eiſengeſchmack. | 


Der Aufguß von Gallaͤpfeln, der Veilchen⸗ 
ſaft, die Blutlauge, gemeines feuerveſtes taugen 
ſalz in Waſſer aufgelößt, verurſachten keine Ver⸗ 
änderung, | ee e 
Die Aufldſung des Silbers in Salpeterfäure, 
giebt dem Waſſer eine Opalfarbe. Die Queckſilber⸗ 
auflöfung macht keine Veraͤnderung. 


Da ich auf das wenige, was nach dem Ab⸗ 
dampfen trocken zuruͤckblieb, Vitriolſaure goß, ſo 
entſtand ein ſehr lebhaftes Aufbrauſen, aber man 
roch keine Salzſaure, ob es gleich fehr wahrſchein⸗ 
lich ift, daß das Waſſer Kochſalz oder vielleicht Sylvi⸗ 
ſches Fieberſalz enthält, Ich hatte zu wenig, um die 
Unterſuchung vollftändig zu machen. Ueberdies muß 
man ſie an der Quelle ſelbſt machen, welches ich 
bey meiner Zuruͤckkunft thun werde. 


Waſſer 
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; 2 8 
wWaſſer von Boiſſe. 

Dieſe Quelle liegt in einer Ebene, wo 


nichts als Kalchſtein iſt. Seit mehreren Jahren 
hat man das Waſſer als ein abführendes Mittel 
gebraucht. Aber meines Wiſſens iſt es noch von 
niemand unterſucht worden. 


5 Von zwo halben Flaſchen dampften wir die ei⸗ 
ne ab, mit der andern aber machten wir fuͤnf Ta⸗ 
ge, nachdem ſie geſchöpft war, unſere Verſuche. 
Dieſes Waſſer iſt klar und ohne Eiſengeſchmack. 

Y Der Aufguß von Galläpfeln wurde nicht 
e a 
2) der Beilchenſaft ganz wenig grun; 
3) die Blutlauge machte keine Veraͤnderung; 
4) zerfloſſenes Weinſteinſalz eine Opalfarbe; 


F) die Aufföſung des Silbers in Salpeter 
fänre macht das Waſſer milchigg 
6) die Queckſüberaufloſung niche 


Den andern Morgen fanden wir folgende 
Veraͤnderungen: 


) Der Aufguß von Gallaͤpfeln war grün ges 
onde :; re u 

2) der Veilchenſaft war gruͤn geblieben; 

3) die Blutlauge hatte weiter nichts bewirkt; 
) das gemeine feuerveſte kaugenſalz hatte 
Flocken und einen gallertartigen Bodenſatz ge⸗ 
macht; AR . mr . e 5 
5 5 


204 XIX. Gallots Zergliederung 


5) die Silberaufldfung gab noch immer eine 
6 N ‚ und hatte einen kleinen Bodenſatz ges 
macht; | . a 
6) die Queckfilberauflöfung war unverändert. 
Mit dem, was nach dem Abdampfen tro⸗ 
cken zurück geblieben war, braußten die Säure 
auf. Dies beweißt die Gegenwart einer die Saͤu⸗ 
ren verſchlingenden Erde. e treibt, wenn 
man fie darauf gießt, Duͤnſte von Kochſalzſaͤure aus. 
Es iſt alſo Kochſalz ſowol als Selenit in dieſem 
Waſſer; das Eifen haben wir nicht entdecken koͤn⸗ 
nen. Vielleicht koͤnnte man, wenn man mehr ins 
Große arbeitete, dieſe verſchiedene Beſtandtheile 
beſſer beſtimmen. Man haͤlt das Waſſer in vielen 
Faͤllen fuͤr gut. Die Quelle liegt gut, nicht weit von 
einer ziemlich großen Stadt, in einer treflichen Luft, 
und in einem ſehr angenehmen Lande. Ich werde 
bald nach meiner Ankunft dieſe Verſuche an der 
Quelle wiederholen, um gewiß zu ſeyn, ob das Ver⸗ 
fahren nichts an der Verbindung der Beſtandtheile 
des Waſſers aͤndert. 


Waſſer von la Ramee. 


Die Quelle findet ſich bey Pouzauger, in ei⸗ 
nem Schacht einer betraͤchtlichen Spießglasgrube, 
welche ſchon ſeit ſechs bis ſieben Jahren betrieben 
wird. Die Quelle iſt ſehr reich, und fließt uͤber 
Felſen von Quarz, Kieſel und Schiefer, welche 
die Gangart des Erzes ausmachen. Das 


1) Daß der Aufguß von Galläpfeln nichts 
aͤnderte; 3 | | 

2) daß der Veilchenſaft ſehr ſchnell grün 
wurde; 

3) daß die Blutlauge und das gemeine feuer⸗ 
veſte Laugenſalz keine Veraͤnderung machten; 

4) daß die Aufloͤſungen des Silbers und Queck⸗ 
ſilbers in Salpeterfäure davon einen weißen Satz 
zu Boden fallen ließen. | 5 


Den andern Tag war dieſer Erfolg noch 
eben ſo. | 5 

Dieſes Waſſer ſcheint nichts von dem Mineral 
zu enthalten, woruͤber es hinfließt. Es enthaͤlt bloß 
Kalcherde, Kochſalz und Selenit. 


So werde ich nun noch das Waſſer von 
Dompieſe, eine Meile von la Roche ⸗ſur⸗Non 
und die Quelle von Cande bey Loudun unterſu⸗ 
chen. Die letztere, welche, wie das Waſſer von 
Gobelins, die Eigenſchaft har, ſcharlachroth zu 
farben, 


u 
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färben, halt man in Verſtopfungen und mehreren 
langwierigen Krankheiten für heilſam. Auch wer⸗ 
de ich Berſuche mit den gewöhnlichen hieſigen 
Brunnenwaſſern, welche wegen ihrer Reinigkeit 
und Heilſamkeit beruͤhmt find, anſtellen. Dieſen 
werde ich dann einige Wahrnehmungen uͤber die 
Naturgeſchichte des dandes, welches ich bewohne, 
beyfuͤgen. | RN 


—— 


| Arber Bergmann, Ord. Reg. Waſ. 
FEaquit. Chem. Prof. Vpfal. — Commen- 
tatio de tubo ferruminatorio, eiusdem- 
que ufu in explorandis corporibus, 
praeſertim mineralibus: ex actorum 
Societatis literariae Bohemicae Tomo 
IV. Vindob. apud Kraus; 1779: p. 5 
0. tab. aen. 


Jeſe ſehr ſhößbere Schrift des Gun N. B. 

— betrift nicht ſowol das gothröhrchen ſelbſt, 
als die damit anzuſtellenden Verſuche. Jenes Ein⸗ 
richtung hat er beybehalten, außer daß er, ſtatt 
der Kugel, (worinn ſich die Feuchtigkeit ſammlet) 
ein kleines, aus einer in der Mitte zuſammen gebo⸗ 
genen, n Platte gebildetes un 
vorfchlägt, 


5 1 
1 * 3 2 
* \ Ale 
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Als Zuſatz zu den zu unterſuchenden Körpern 
bedient Hr. B. ſich des Sodaſalzes, des Boraxes 
und des Phosphorſalzes. Die Mineralien theilt 
er, wie gewöhnlich, in vier Claſſen, Erden, 
Salze, brennbare Körper und Metalle. Von 
den Erden nimmt er ſechs urfprüngliche an. 
Die Ralcherde (die im zu heftigen Feuer die 
Eigenſchaft, durch Waſſer geloͤſcht zu werden, vers 
liert); thut man ſehr viel davon zum Borax oder 
Phosphorſalze, fo ſcheint fie zwar in völligem Fluſſe 
aufgelößt; allein erkaͤltet, wird die Maße truͤbe: 
wirft man dieſe aber vor der Erkaͤltung in warmes 
Waſſer, Talg, oder dergleichen, fo bleibt fie nach⸗ 
her doch durchſichtig. Die . 
ſich von der Kalcherde hauptfächlich dadurch unters 
ſcheidet, daß ſie mit Vitriolſaͤure den Schwerſpat 
bildet. Die Bitterſalzerde. Die Alaunerde. 
Die KRiefelerde, die ſich mit der Flußſpatſäaͤure zu 
Cryſtallen bringen laͤßt, und vom Sodaſalz ſich 
ganz auflößt. Die Edelerde, die in keiner bes 
kannten Saure, noch im Sodaſalze ſich auflößt. 
Die uͤbrigen Erden haͤlt Hr. B., und wol mit Recht, 
aus zwey oder mehreren Erden zuſammengeſetzt. 
Unter dieſen ſind diejenigen, die fuͤr ſich ni 

melzen, der Diamant, der Asbeſt, die Por⸗ 
cellanerde, der Hyaeinth, Jaſpis, reine Blende, 
Quarz, Rubin, Feuerſtein, Speckſtein, Topas: 
andere, die jedoch ihre Farbe veraͤndern, der Bo⸗ 
lus, der Kalch mit Braunſtein, oder mit brennba⸗ 
ren Theilen; der Chryſolith, Topas, zu Zeiten der 
Sapphir; der rothe und grüne Jaſpis, der gruͤne 

a | Speck, 
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Speckſtein. Diejenigen, welche fuͤr ſich ſchmel⸗ 
zen, und zwar ohne Aufbrauſen, find dereiſn⸗ 
haltige Asbeſt, der Baſalt, Chryſolith, Flußſpath, 
Granat, Mergel, der Hornfelsſtein, der ſchwere 


Spath, der Smaragd, der Trapp. Die bey dem 
Schmelzen aufbrauſenden ſind der Steinmer⸗ 


gel, der Schörl, Zeolith. Hierauf kommen ſehr 


ſchaͤtzbare Verzeichniſſe derjenigen Korper, die ſich mit 
oder ohne Brauſen, im Sodaſalze, im Borax, im Phos⸗ 
phorſalze auflöfen. Beſonders iſt die Bemerkung, 
daß der Kalch, der Schwerſpath, Gyps und andere 
Zufäge die Auflöfungen, ſowol im Borax als dem 
Phosphorſalze befoͤrdern. Die trocknen Salze find; 
die Arſenikſaͤure, das Sedativſalz, die Weinſtein⸗ 
die Zucker ⸗die Phosphorſaͤure, die Harnsäure, 
(welche die Nieren ⸗ und Blaſenſteine bildet, auf der 
Kohle fließt, und endlich bis auf ſehr wenige Kalch⸗ 


theilchen ganz verfliegt). Von den Laugenſalzen, die 


gewoͤhnlichen drey Arten. Die bekannten wahren 
Mittelſalze find eingetheilt, nachdem fie abkniſtern, 


verfliegen, verpuffen, etwas kohligtes zuruͤcklaſſen, 


oder auf gluͤhenden Kohlen zu einer Schwefelleber 
werden. Die erdigten Mittelſalze: der Gypsſpath, 
(der abkniſtert) das Bitterſalz, der Alaun, die Ep 
ſigkalcherde, die ſalpetriſche oder ſalzige Bitterſalz⸗ 


erde, (welche alle aufſchwellen). Der Gyps 


ſchmelzte im Augenblicke vor dem Blasrohre. Alle 
mit dem Weinſteine gemachten geben eine Kohle. 
Die metalliſchen Mittelſalze: ſie verkniſtern, ver⸗ 


puffen, verfliegen, ſchwellen auf: die fließenden 


find Silber und Bley mit Salzfäure, (die jedoch 
Chem. Journal, ster h. 9 bey 
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bey ſtaͤrkerm Feuer nicht flüffig bleiben). Der Silber + 
und Bleytriol, das Kupfer und der Zink mit Salz, 
fäure. Eine Kohle läßt der Brechweinſtein zuruͤck. 
Die Flamme wird von allen ſauerſalzigen Kupferauflb⸗ 
ſungen gefaͤrbt; am ſchönſten aber und mannigfal⸗ 
tigften von der Salzſaure. Von den brennbaren 
Körpern. Der ganz reine Ambra verfliegt ganz; 
der unreine läßt etwas Kalcherde zurück; der Bern⸗ 
ſtein verhält ſich wie der letzte. Der ganz reine 
Aſphalt laßt nichts zuruͤk. Die Steinkohle 
giebt zuletzt ſchwammichte Schlacken. Die Nle⸗ 
callen. Alle fließen vor dem kothroͤhrchen; außer 
die Platina, der Braunſtein, beynahe auch das ges 
ſchmiedete Eiſen. Auf der Kohle werden die Kalche 
von Gold, Silber, Bley, Kupfer, Wis⸗ 
muth, Zinn, Nickel und Kobold wiederhergeſtellt: 
der Eiſenkalch wird magnetiſch. Mit Borax vers 
miſcht geben die Kalche, (außer die, der edlen Me⸗ 
talle) in gehörigen Verhaͤltniſſen, ein gefaͤrbtes 
durchſichtiges Glas; ein Theil ſtellt ſich wieder her: 
das Phosphorſalz verhält ſich eben fo, jedoch ohne 
einige Wiederherſtellung. — Ein Golderyſtall mit 
Phosphorſalz geſchmolzen, und noch weich in mine⸗ 
raliſches Turpech gelegt, wird ſchon roͤchlich, noch 
mal geſchmolzen, bis es ohne Blaſen iſt, wird es 
rubinroch. Dieſe von den kleinſten Umſtaͤnden abs 
haͤngende Färbung gluͤckt nicht jedesmal, Ein ſol⸗ 
ches rubinrothes, noch weiches Kuͤgelchen zuſam⸗ 
mengedruͤckt, wird oft blau; auch wird es durch 
eine ploͤtzliche!( Schmelzung opaliſirend; ſo daß 
es bey den gebrochenen Strahlen blau, bey den 

zuruͤck, 
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zuruͤckgeworfenen roth ausſieht: bey zu heftigem 
Feuer verliert er alle Farbe. (Dies iſt auch ſchon in 
dieſem Journal im 2. Th. S. 145 bemerkt.) Mit 


Caſſius Purpur wird das Glas gelblich roth, auch 
leicht dunkel. Mit dem Borare gerathen dieſe Ver⸗ 


ſuche ſchwerer. Da das Kupfer auch eine Rubin⸗ 
rothe gebe, fo ſey es zweifelhaft, ob nicht noch eine 
Spur des Kupfers bey dem Golde, die nicht ganz, 


weder durch Spießglas, noch Salpeter zu zerſtoͤh⸗ 


ren iſt, jene Farbe hervorbringe. Die durch den 
Salmiak niedergeſchlagene Platina giebt mit der 
Phosphorſaͤure metalliſche Kuͤgelchen, die ſich zuſam⸗ 


menhaͤmmern laſſen, durch oͤfters wiederholtes 


Schmelzen dieſe Ductilitaͤt aber wieder verlieren. Der 


Silberkalch mit Phosphorſaͤure giebt ein weißgelbli⸗ 


ches nicht leicht durchſichtiges Kuͤchelgen. Es wird 
als Metall durch hinzugethanes Kupfer, Spießglas, 
Kobold und die mehrſten andern Metalle niederge⸗ 


ſchlagen. Ein duͤnnem Glaſe anhaͤngendes Sil 


berblaͤttchen ſchmelzt leicht auf demſelben an, und 


ſieht dadurch goldgelb aus. — Das von Kupferkalch 


grüngefärbte, mit Borax auf der Kohle zu lange 


geſchmolzene Glas verliert alle Farbe, die ſich durch 
Salpeter nicht wieder herſtellen laͤßt: bey dem 


Phosphorſalze bleibt die grüne Farbe unverändert, 
Das grüne Glas verliert, mit Zinn geſchmolzen, 
ſeine Farbe. — Der Kobold ſchlaͤgt das Kupfer 


aus dem gruͤnen Glaſe nieder, und giebt ihm ſeine 


Farbe; dies erfolgt aber nicht mit dem Nickel. 


J. 


Mit Eiſenkalch erhaͤlt man einen gruͤnlichen Fluß, 
der deſto gelblicher iſt, 8 Brennbares jener 


3 


hat. 
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hat. Der Zinnkalch giebt einen undurchſichtigen, 


milchfarbenen Fluß, aus welchem man ſelbſt auch 
nur ſehr wenig Zinn, mittelſt eines Stückchen Ei⸗ 
und darſtellen kann. Der Nickel giebt einen gel⸗ 
den Fluß, deſſen Farbe endlich ganz verfliegt: aus 


+ 


geht. Hieraus kann man die, durch den Braun⸗ 


[4 


ſtein bewuͤrkte Farbenloſigkeit der Glaͤſer erklaͤren. — 


zu erkennen. — Das Silber zeigt fich in feinen Kör⸗ 


nern: auch das Bley (wenn es nicht zu ebe 
i 
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iſt) und das Kupfer: das Eiſen hergegen nicht. 
Der zur Ritterhuͤtte befindliche Wismuth enthalt fo 
viel Schwefel, daß er eine blaue Flamme giebt: 


durch Eiſen wird der Wismuth deutlich niederge⸗ 
ſchlagen. — Durch Röſten, und dfteres Schmels 


zen mit Borax erhält man vom Nickelerz endlich 
einen Koͤnig. Eben dies gilt von den Kobolderzen, 
aus denen man doch durch das Eiſen einen etwas 
unreinen König erhalten kann. Die Zinferze geben 
kein metalliſches Korn. — Queckſilber⸗, Arſenik⸗ 
und Spießglaserze verfliegen. Die Platina iſt nicht 
durch Schwefel vererzt; auch nicht das Zinn; ob 
man es gleich in dem, noch nicht gehoͤrig bekann⸗ 
ten Waſſerbleye annimmt, ſo iſt doch das Muſiv⸗ 
gold völlig von demſelben unterſchieden. | 


Die Verſuche mit dem Sothröhrchen find. des 
halb ſchaͤtzbar, weil man die Umſtaͤndlichkeit der 
Oefen und Gefäße, die Laͤnge der Zeit, und der 
Menge der zu unterſuchenden Materie nicht bedarf: 
allein fie geben doch die Verhaͤltniſſe der Beſtandtheile 
nicht gehörig an. Unterdeſſen zeigt fie doch den rich⸗ 
tigen Weg an, wie man nachher die größeren Vers 
ſuche anzuſtellen hat. Vor denjenigen, im Schmelz⸗ 
tiegel anzuſtellenden, haben die unſrigen den Bars 
zug, daß man 1) vom Anfange bis zu Ende alle 
Erſcheinungen bemerken kann; 2) daß jene zu Zeiten 
betruͤgen, da man z. B. glaubt, Kalch oder Bit⸗ 
terſalzerde habe ſich in dem faugenfalze aufgelößt ; 
da man bey den geſchmolzenen durchſichtigen Kuͤgel⸗ 
chen das Gegentheil bemerkt. 3) Das Feuer iſt 
O 3 e hef⸗ 
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heftiger, da der Gyps im Augenblicke ſchmelzt, wel⸗ 
cher doch dem Pottiſchen Ofen widerſteht. 


Hr. R. B., der ſich ſchon fo fehr um die Che⸗ 
mie verdient gemacht hat, verdient durch dies kleine 
Buch, (das mit groͤßter Aufmerkſamkeit ganz gele⸗ 
fo werden verdient) von neuem den waͤrmſten 
Dank von jedem Scheidekuͤnſtler, dem jede neue 
Entdeckung Freude zu machen im Stande iſt. 

C. 


Memoire fur f acier dans lequel on traite 
des differentes qualitẽs de ce metal, de 
la forge, du bon emploi & de la tempe, 
ouvrage couronnè par la fociete des 
arts de Geneve, par J. J. Perret. à Pa- 
ris. 1779. 8. 


Ulmen lehrreich für den Kuͤnſtler, der in Stahl 

zu arbeiten, die mancherley Sorten, die im 
Handel ſind, ihre Guͤte und Aechtheit zu erkennen, 
und nach dem Unterſchied ſeiner Abſichten und Ar⸗ 
beiten eine Wahl unter ihnen zu treffen hat. 2 
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| | | 
gleich die Weiſe, wie jede dieſer Arten des Stahls 
im Feuer und unter dem Hammer zu behandeln, 
und wenn fie unſerm Endzweck nicht gänzlich ent ⸗ 
ſpricht, zu verbeſſern iſt. e 


G. 
„ 


m ee = 


Differtatio de magneſia cruda atque calci- 


nata, quam publico examini fubmittit 
Autor J. Fr. Bilhaber. Tubing. 1779. 4. 


De V. zeigt hier nicht nur eine gute Kenntnis 
ee. der Schriften, welche bereits von dieſem 
Gegenſtande gehandelt haben, ſondern auch kluge 
Wahl bey ihrer Benutzung, und Vorſicht in ſei⸗ 
nen eigenen Verſuchen, deren er mehrere angeſtellt 
hat. Auch die Bitterſalzerde möchte ſich doch, fo 
wol als Kalch⸗ und Gypserde, im Poͤrneriſchen Ofen 
in Glas verwandeln laſſen. Von den meiſten Ver⸗ 
ſuchen ſtimmt der Erfolg mit den Bergmanniſchen 
uͤberein. So wenig als Wenzel erhielt der V. aus 
der Verbindung der Bitterſalzerde mit Weinſtein 
rahm Cryſtallen. Bergmann bediente ſich hierzu 
der reineren Saͤure, die er nach der von Scheele 
a 9 4 f erfun⸗ 


1 * 
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erfundenen und von Retzius beſchriebenen Art aus 
dem Weinſtein erhalten hatte. Durch das Brennen 
der Bitterſalzerde erhielt der V. aus zwen und dreyßig 
toth nur zehn Loth und drey Quentchen; die gebrannte 
erfoderte auch zu ihrer Saͤttigung mehr, als noch ein⸗ 
mal ſo viele Saͤure, als die rohe. Schon dadurch, daß 
gemeiner Salmiafgeift blos darüber abgezogen wurde, 
machte ſie dieſen aͤtzend; wurde aber zum Theil wie⸗ 
der zu roher Bitterſalzerde, da ſie in Deftilirgefäs 
en roher Bitterſalzerde angefchlagen wurde, und 
ſchon an der Luft, aber langſam. Sehr richtig lei⸗ 
tet der V. allen dieſen Unterſchied von der veſten Luft 
her. Die gebrannte Erde hat auch nach Verſuchen 
(die der V. mit Ochſenfleiſch, Ochſengalle und Eyer⸗ 
dotter angeſtellt, denen er auch, um die Verglei⸗ 
chung zu machen, Krebsaugen, abgeriebene Muſchel⸗ 
ſchaalen, Kreide, Fieberrinde und rohe Bitterſalz⸗ 
erde zumiſcht) eine ſehr ſtarke Kraft, die Faͤulnis 
aufzuhalten, nach einem Verſuche ſogar eine ſtaͤr⸗ 
kere, als die Fieberrinde. Daß ſie ein kraͤftiges, 
und doch ohne alle Ungelegenheit abfuͤhrendes Mittel 
iſt, hat auch der B. in feinen Erfahrungen ges 


ſchen 1 


Vrerſuche mit den Scharlachbeeren, in Abſicht 
irres Nutzens in der Faͤrberey, von Joh. 
Phil. Vogler. Wetzlar, 1780: 4. are 


Mit Pottaſche und Waſſer gekocht, gaben fie auf 
Leinwand und Baumwolle eine angenehme 
Llafarbe, auf Wolle und Seide gar keine. Mit 
Alaun und Waſſer gekocht auf Wolle und Seide 
eine fehöne carmeſinrothe, auf Leinwand und Baum⸗ 
wolle eine dauerhafte und ſchoͤne Llafarbe; mit einer 
verduͤnnten Aufloſung der Aſaunerde in Salpeter⸗ 
oder Salzgeiſt, (die eine aͤhnliche Wirkung auch bey 
Krapp + Fernambuck⸗ und Kampecheholz aͤußerte) 
eben dieſelbige Farben, aber weit ſchoͤner, als ge⸗ 
meiner Alaun. Wenn die Zeuge vorher in Zinnauf⸗ 
loſung gebeizt wurden, gaben die Waſſer mit die- 
ſen Beeren gekocht, auf Wolle und Seide eine 
ſchoͤne, beynahe ſcharlachrothe, auf Leinwand und 
Baumwolle eine ſchlechte Orangenfarbe, die ſich erſt 
auf Zugießen von duͤnnem Vitriol⸗ oder Salpeter⸗ 
geiſt in ſchoͤnes Roſenroth verwandelte. Schöner 
nu "By wur⸗ 
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wurden dieſe Farben, wenn man ſich, ſtatt der ge⸗ 
wohnlichen, der Auflöſung des Zinns in Salpeterſaͤure 
bediente; denn Hr. V. hat bemerkt, daß ſich auch 
in dieſer das Zinn vollkommen auflößt, wenn man nur 
Waͤrme und Erhitzung forgfaͤltig vermeidet. Wur⸗ 
den die Zeuge zuvor in einer Auflöfung des Kupfer, 
vitriols in Waſer, oder des Gruͤnſpans in Eſſig 
gebeizt, ſo nahmen Wolle und Seide von dieſer Far⸗ 
benbruͤhe eine ſehöne couleur de puce, leinwand 
und Baumwolle hingegen nur eine mittelmaͤßige ki, 
lafarbe an. Wolle und Seide bekamen die gleiche 
Farbe, wenn man ſtatt des blauen, weißen oder 
gruͤnen Vitriol nahm. Aber Wolle und Seide wur⸗ 
den in beyden Faͤllen nur unvollkommen ſchwarz. 
Alle dieſe Farben ſind uͤbrigens ſehr dauerhaft, 

hat ſie Hr. V. nicht mit Seife verſucht. Auch er⸗ 
hielt er eine ſchoͤne ponceaurothe Farbe auf Wolle 
und Seide, wenn er ſie in Alaun beizte, und dann 
in eine Bruͤhe, die zur Haͤlfte aus Scharlachbeeren, 
zur andern Hälfte aus einer gelben Farbe, z. B. Gelb⸗ 
be oder Franzkoͤrnern beſteht. 

G. 


Effais fur P art d’imiter les eaux minera- 
les, ou de la connoisſance des eaux 


minerales, & de la maniere, de ſe les 
procurer, par M. Duchanoy, à Paris, 
1780 8. a | 


( 


Ss temlich weitläuftig hat der V. den Erfolg mehr 
rerer Unterſuchungen und Zergliederungen, 
die er und andere mit Mineralwaſſern, vorzuͤglich 
mit Franzoͤſiſchen, engeftelle haben, erzählt, und 
auf dieſe nicht nur ſeine Eintheilung dieſer Waſſer, 
ſondern auch, verbunden mit den Entdeckungen der 
neuern, vornemlich unter feinen Landsleuten, die 
Art, ſie durch die Kunſt nachzumachen, gegruͤndet. 
Schade, daß er Bergmanns zwo vortrefliche Ab⸗ 
handlungen von der kuͤnſtlichen Verfertigung kalter 
und warmer Mineralwaſſer nicht genuͤtzt hat. 
Sonſt hat er auch manches, was man unter dieſer 
Aufſchrift nicht gerade erwarten ſollte, z. B. die 
litterariſche Geſchichte der Lehre von der veſten luft; 
einen Verſuch, wo veſte luft in brennbare verwan⸗ 
delt wurde; einen Verſuch, aus der durch feuerve⸗ 


( 
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ſtes Laugenſalz aus Eiſenvitriol gefaͤllten Erde rde mit 


Vitrioloöl, Alaun hervorzubringen, wo wir doch ims 
mer noch zweifeln muͤſſen, ob er gewis reinen Eis 
ſenvitriol gewaͤhlt habe; ferner mehrere Verſuche 
mit Aezſtein und gebranntem Kalche, die er jeden 
ins beſondere mit Kalch, Kalcherde oder Kreide, ro⸗ 
her und gebrannter Bitterſalzerde und Thonerde 
vermiſchte, (wo wir doch gewuͤnſcht haͤtten, daß 
der B. die daraus erfolgte Veranderungen umſtaͤnd⸗ 
licher erzaͤhlt, und die Vereinigung beyder durch 
ein ſtaͤrkeres Feuer zu befordern und zu beveſtigen 
geſucht häfte) theils aus andern geſammelt, theils 
aus eigener Erfahrung beygebracht. Auffallend 
möchte manchem der Unterſchied zwiſchen veſter luft, 
(gas oder air fixe) und zwiſchen Luftſaͤure (air ga- 
zeux) fen; jene, meynt er, ſey einfach und ſchlage 
den Kalch unter der Geſtalt einer rohen Kalcherde 
aus dem Kalchwaſſer nieder; dieſe fen zuſanmenge⸗ 
ſetzt und eine wahre Saͤure; auch das, daß er den 
meiſten warmen Baͤdern den Schwefelgehalt ab⸗ 
ſpricht, und die Krafte der ſogenannten ſeifenar⸗ 
tigen Waſſer faſt allein von einer durch tuftfäure 
in ihnen aufgelößten Thonerde ableitet. Viele wars 
me Waſſer haben offenbar keine fremde Beſtand⸗ 
theile, und find bloß durch einen größern Grad von 
Waͤrme von den gem einen verſchieden. Der V. 
liefert eine Tabelle uͤber die franzoͤſiſche, in welcher 
dieſer Grad der Waͤrme nach Reaumur's Thermo⸗ 
meter genau angegeben iſt. Das mineralifche faus 
genſalz, glaubt er, ‚fen in denen mit Luftſaͤure ge⸗ 
traͤnkten Waſſern immer mit dieſer verbunden, = 
N . Ta 


* 
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fie mit ihm naher, als mit dem Waſſer verwandt 
fen: Daraus, daß deſtillirtes und Seinewaſſer, 
wenn es eine Zeitlang uͤber Eiſenfeile geſtanden, 
von Gallaͤpfeln eine Farbe annehmen, ſchließt er, 
daß fie etwas von dem Eifen aufgelößt haben. Bits 
terſalzerde ſah er ſehr leicht zugleich mit Eiſenfeile 
ſich in Vitriolſaͤure aufloͤſen, und ſogar beyde mit 
einander in Cryſtallen anſchießen. Erdharzige Waſ⸗ 
ſer ſeyen lange nicht ſo haͤufig, als man vormals 
geglaubt habe. So beſchreibt der V. zuerſt die 
kalten, unter dieſen zuerſt dieſenigen, die mit Luft⸗ 
ſaͤure (Eaux gazeuſes) entweder allein, oder zu⸗ 
gleich mie kaugenſalz, oder einer Erbe oder Eifen 
verfehen ſind; dann die übrigen Stahlwaſſer, die Wi⸗ 
triolſaͤure, oder ein anderes Salz, oder keines von 
beyden, oder auch gar keine kuftſaͤure enthalten. 
Auf dieſe kommen erſt die warmen Waſſer, zuerſt 
die ganz einfachen; dann ſolche, in welchen Thon⸗ 
erde, Schwefel und Eiſen zugleich, Erdharz oder 
Salze enthalten ſind. Den Beſchlus macht eine 
Beſchreibung von Erdbaͤdern, (boues); ſie beſte⸗ 
hen nemlich aus einer weichen Erde, die ſo beſchaf⸗ 
fen iſt, daß man entweder den ganzen Leib, oder 
einzelne Glieder darinn verſenken kann, und wohl 
von den mares zu unterſcheiden, die nur wie Brey⸗ 
umſchlaͤge gebraucht werden, und eigentlich der 


Ablauf von Mineralquellen ſind. Die Kraft dieſer 


Baͤder richtet ſich vornemlich nach den Mineralien, 
woraus ſie beſtehen, nach ihrer Waͤrme, und nach 
der Gaͤhrung, welche in ihnen vorgeht. Er glaubt 
auch, dieſe könne man nachmachen, und ihnen 

| Br dann 


1 
ih 


dann ſelbſtbeliebige Rräftemittheilen. So konne man 

erweichende, erweichende und auflöſende, und drittens 
aufloſende und ſtaͤrkende Erdbaͤder machen. 
5 G. 


Deſeription et uſage de quelques lampes 
A air inflammable par F. L. Ehrmann 
avec une planche gravee en taille · 
douce. à Strasbourg, 1780. 


H.. E. zeigt in dieſer Schrift, daß die lehre von 
oder brennbaren Luft, welche anfangs nur den 
Naturforſcher belehrte, und den Liebhaber beluſtigte, 
auch zum Nutzen des gemeinen debens angewandt 
werden kann. Er beſchreibt uns vier Arten, und 
viererley Geräthe, durch welche fie zum Gebrauch 
einer Lampe, die allerdings viele Vortheile vor ans 
dern hat, aber doch bis ſetzt noch etwas hoch im 
Preiſe zu ſtehen kommen wird, ſehr tauglich gemacht 
iſt. Die Einrichtung iſt fo getroffen, daß ſich keine 
gemeine duft mit der brennbaren vermiſchen, und 
die luft immer durch den elektriſchen Funken . 
Br, 
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zündet werden kann. Gelegenheitlich beſchreibt 

Hr. E. auch die Marer’ifche Waͤrmflaſche, die ſchon 
aus dem Journal de phyſique befannt, und die 
beſte Art iſt, brennbare Luft zu erhalten, auch, 
wenn fie mit gemeiner duft vermenget iſt, fie von 
dieſer zu reinigen. C 


N er 3 
G. 
— — — — 
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Experiments and obfervations made with 
the view of improving the art of com- 
poſing ad applying calcareous cements 
and of preparing quicklime: Theory 

of theſe arts and ſpecification of the 
author's cheap and durable cement 
for building, ineruſtation or ſtuccoing 
and artificial ſtone, by Bry. Higgins. 

London, 1780. 


... KKK 


H. H. liefert. uns hier eine Menge Verſuche, 
von denen einige auch im Großen angeſtellt 
‚find, welche, auf chemiſche Grundſaͤtze geſtuͤtzt, einen 


2% W. Anaelae Genie Site, 


wichtigen Einflus auf die vernünftige Ausübung 

ber gene, ABelehimer, Grucaburfunft und der 
Kalchbrennerey haben. Er zeigt, warum wegen 
der in England insbeſonidere fü gervohnlichen Fehler 
bey dem Brennen, Aufbewahren und böſchen des 
Kalchs, bey der Miſchung der Materien unter ein⸗ 
ander, bey der Wahl der uͤbrigen, und bey ihrer 
Berhäfenis zu einander, der Mörtel insgemein fo 

ſchlecht, und die Gebaͤude ſo wenig dauerhaft wer⸗ 
den. Das Reſultat feiner Verſuche iſt die Vor⸗ 
ſchrift zu einem guten Moͤrtel, die er im drey und 
zwanzigſten Abſchnitt ſehr ausfuhrlich mittheilt, und 
fuͤr welche er ein ausſchließendes Recht von Sr. 
Majeftät, dem Könige von Großbritannien erhals 
ten hat. Die Erhaͤrtung des Mortels ſchreibt er 
dem neuerlichen Beytritt veſter auft zu. 


1 j 
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Pee, 1 Abbendlüngen 
über die Gebirge und Bergwerke in Uns 
garn, von Joh. Jac. Ferber, nebſt eis 
ner Beſchreibung des ſteiriſchen Eiſen⸗ 
ſchmelzens und Stahlmachens, von ei⸗ 
nem Ungenannten, mit Kupfern. Ber⸗ 
lin und Stettin, bey | 1780. 8. 
| ©. 328, | 


| Auch durch dieſe Schrift bat ft der berühmte 
} V. ein neues Verdienſt um einen der wich? 
tigſten Theile der angewandten Chemie, die Hüte 
tenkunde, erworben. Das Glaserz von Schemnixg 
hält 160 Mark Silber, ohne einigen Goldgehalt; 
der ſilberreiche Bleyglanz i im Centner 200 300 
Pth Silber, und in jeder Mark Silber 4:7 Pfens 
nige Gold; der grobwuͤrfelichte Bleyglanz 83 
Pfund Bley und 2 both Silber; der ſtahldichte 
Bleyglanz 44 Pfund Bley und ein halbes Quent⸗ 
chen Silber; der auf den Gaͤngen brechende N 
Cͤhem. Journal. ster . 3.5 
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5 both Silber. Hr. F. iſt ſehr geneigt, Sco⸗ 
bels Haarſalz mit Hrn. Meyer für ein Gemenge 
aus Eiſenvitriol und Alaun anzuſehen. Das weiße 
Federerz von der Alt Alerheltgengrube bey Schem⸗ 
nitz ſoll 100 Loth Silber im Centner halten; die 
quarzige Gangart im Kaiſerſtollen 7 Loth Silber, 
und 3 Pfennige Gold; das Seifenerz oder ein 
weisgrauer Letten 28 Loch Silber; das gaͤnſekdthige 
Silbererz beyde vom Windiſchleiten 600800 both 
Silber; der Bleyſpath eben daher 253 both Silber; 
der Centner von Bleygaͤngen, oder von groben 
Gangarten, in welche Erze fein eingeſprengt ſind, 
5:6 Pfund Bley, und 21 Quentchen Silber, 
und in jeder Mark dieſes Silbers 5060 Pfen⸗ 
nige Gold; der Kiesſchlich 3 Pfennige bis ein 
Quentchen Silber; der Bleyſchlich so Pfunde 
Bley und ein Loth Silber, und die Mark Silber 
im Centner 50 Pfennige Gold; der hoͤhere Sil⸗ 
berſchlich 5.7 Loth, der geringere 273 Loth Sil⸗ 
ber, und bey beyden die Mark Silber 59 Pfen⸗ 
nige Gold. Zum Aus waſchen des verquickten Gol⸗ 
des gebraucht man warmes Waſſer. Bey der Bley⸗ 

arbeit raͤth Hr. F. den Eiſenſtein vorher klein 
pochen, unter den Schlich zu miſchen, und Ba 

zu verroͤſten; auch den Ofen nicht fo ſehr vor jede 
maligem Aufſetzen nieder gehen, und das Geblaͤſe 
nicht ſo ſtark anzulaſſen. Den Silbererzen wird zu 
Schemnitz Kalch oder Eiſenſtein zugeſetzt. Das 
Silberſchmelzen beſteht aus der Roharbeit und 
Friſcharbeit. Bey Kremnitz halten 100 Centner 
der quarzigen Gangart ungefaͤhr 3 ee — 
lthi⸗ 


ders verſchmolzen, und das Fahſererz zuvor gerbftet; 


zuerft mit einem Zuſatz von Kalchſtein roh ges 
ſchmolzen, dann das Rohlech geröſtet, dann das 
gerdſtete Rohlech geſchmolzen, dann gar gemacht, 
die weuigſtens 93 löthige Schwarzköͤnigkupfer vers 
friſcht und geſaigert, die Kienſtoͤcke gedarrt, das 
Gekerz verſchmolzen, und die Gelfkoͤnigkupfer, die 
nicht geſaigert worden find, das Herrengrunder Ce⸗ 
mentkupfer und die abgeſaigerte und gedarrte Kiens 
ſtöcke geſpleißt. Bey Alt⸗Botzau bricht Bleyſchus, 
der 1,14 Loth Silber im Centner hält; auch Fahl⸗ 
erz von 30 50 loth Silber im Centner. So hat, 
wovon wir unſern Leſern nur einzelne Beyſpiele an⸗ 
führen konnten, Hr. F. die Oefen und wichtigſten 
Huͤttenarbeiten mit Bley, Kupfer, Silber und 
Gold, welche doch ſeit Schluͤters Zeiten manche 
Veraͤnderung und Verbeſſerung erhalten haben, 
vornemlich aus Niederungarn, theils als Augen⸗ 


1 


zeuge, theils aus zuverlaͤſſigen und zum Theil noch 


ungenutzten Nachrichten anderer genau und gruͤnd⸗ 
lich beſchrieben. : | 


Auch der Anhang enthält manche Nachrichten, 
dle beſonders auch deswegen, weil ſie zum Theil 
neu find, dem dehniſchen Chemiſten lehrreich und 
angenehm find. Das Schmelzen der Erze gefchieht 
jetzt durchaus in Flosdfen, weil man fie nach all 

Rückſichten vortheilhafter gefunden hat, als hohe 


und Stuͤckbfen. Da die ſteiriſche Erze entweder 
thon⸗ oder kalchartig find, fo beſteht die Beſchickung 


blos in der Vermiſchung beyder Arten. Die 
ſicherſte Schmelzung hat man von der ebenen 


Form 
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Form zu hoffen. ai Sehr ſchön ſind hier die Kenn⸗ > 
zeichen des guten Fortgangs der Arbeit, die 
Zeichen, wie weit ſie bereits gekommen, die 


Zeichen der Güte des Eiſens, fo wie es aus 


dem Ofen kommt, angegeben, und das Zerren 
des Eiſens, der Streckhammer, der Blechham⸗ 
mer, das Floſſenzerren und der Stahlhammer bes 


ſchrieben. 


; G. : 
a 1 U 


Beſchreibung eines Glasgeraͤthes, vermit⸗ 5 
ttelſt deſſen man mineraliſche Waſſer in 
kurzer Zeit und mit geringem Aufwande 
machen kann, wie auch einiger (drey) 
neuen Eudiometer, in einem Sendſchrei⸗ 

ben an Prieſtley von J. H. v. Magellan, 

mit Kupfern, uͤberſetzt aus dem Engli⸗ 
ſchen von G. E Wenzel, und mit Zus 
ſaͤtzen erläutert von C. J. Wenzel. 
Dresden, 1780. in der Waltheriſchen 
Hofbuchhandlung. 8. S. 68. | 
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230.28. Anzeige Hemiſcher Schriften. 
Dir kehre von den manchetten Arten der luft 
eee e een ee ee 
dung zum Glück des menschlichen Lebens bedarf 
ch ſo vieler Erweiterungen und Verbeſſerungen, 


daß wan jeben Berſuch erfinderfher und güer 
Beobachter, jene auszufüllen, und dieſe ſicherer, 
allgemeiner und bekannter zu machen, mit dem 
größten Dank erkennen mus. Dies verdient ge⸗ 
genwaͤrtige Schrift vorzuͤglich, von welcher wir 
daher, weil ſchon die Aufſchrift das meiſte fagt, 
und wir hoffen konnen, daß niemand, dem Dies 
ſer Theil phyſikaliſcher Kenntniſſe wichtig iſt, 
dieſe Schrift ungeleſen laſſen wird, nur eini⸗ 
ges anmerken wollen. Sehr wohl erinnert 
Hr. W., daß man das Vitrioldl, ehe es in 
das Glasgeraͤthe gegoſſen wird, mit Waſſer vers 
dünnern, auch, wenn man nicht will, daß 
waͤhrender Vermiſchung der Vitriolſaͤure mit dem 
Marmorkörnern ein Selenit entftehen ſoll, wel 
cher die Entwickelung der veſten Luft aufhält, 
Salpeterſaͤure darunter gießen ſolle. Das Ges 
faͤs mus bey dem Einſchuͤtten der Kreide oder 
des Marmors ja nicht geruͤttelt werden, weil 
ſonſt das Aufbrauſen zu heftig iſt. Stahl⸗ 
waſſer macht Hr. W., indem er in das ice 
Gefäs feines Glasgeraͤchs einige Buͤndel von fei⸗ 
nem eiſernen Bindedrath wirft. Auch ſchales 
Bier kann durch ein aͤhnliches Verfahren, wie 
er es hier ausfuhrlich beſchreibt, wieder ſchmack, 
haft gemacht werden. Auch wir haben von 
N ; der 


der brennbaren Sun | uf 8 daß ſie ſich 
nicht, wie diejenige, welche ſich zeigt, wenn man 
z. B. Vitriolſaure auf Eiſenfeile gießt, mit einem 
Bnall entzündet, wollen aber aus einigen einzel, 
nen Erfahrungen durchaus nicht folgern, daß alle 
Sumpfluft darinn von anderer brennbaren Luft 
abweiche. Hr. v. M. raͤth die der Fäulnis wider⸗ 
ſtehende Kraft der Salpeterluft, die er hier durch 
einige neue Erfahrungen beſtaͤtigt, in der Haushal⸗ 
tung zu 11 00 „aber denn fie durch Aufgießen der 
Salpeterſaͤure auf Eiſen zu gewinnen. Man erhalte 
noch viel mehr von dieſer Salpeterluft, wenn man 
zu der Zeit, da die Auflöſung vorbey zu ſeyn ſcheint, 
die Flamme eines lichtes an das Glas halte, wor⸗ 
inn die Auflöſung iſt. Aber ſollte dieſes wol reine, 
nicht mit dephlogiftifieten vermengte Sialpereeluff 
ſeyn? Eine fehr wichtige Bemerkung für die fehre 
von den Eudiometern iſt es, daß es es einen ger 
wiſſen Punkt giebt, wo die Verminderung des 
Raums, den die gemiſchte kuft einnimmt, am 
gröſten iſt; nachher faͤngt ſie wieder an, einen 
groͤßern einzunehmen. Die ungleiche Staͤrke und 
Reinigkeit der Salpeterluft macht den Gebrauch der 
Eudiometer noch etwas unrichtig, daher hat Hr. 
Wenzel, den unſere Leſer ſchon laͤngſt als einen 
geuͤbten Scheidekuͤnſtler kennen, eine ſehr gute, 
auch durch Zeichnungen deutlich gemachte Vor⸗ 
ſchrift gegeben, wie man zuerſt die Staͤrke der 
Salpeterſaͤure pruͤfen, und dann immer eine Sal⸗ 
peterluft von gleicher Staͤrke, die beſonders rein 
von gemeiner Luft iſt, erhalten könne. Wenn 
11 P 4 Vitri⸗ 


\ N 


42 xx. Anzeige chemiſcher Sh riften. 


Vitriol⸗ und Salzſaͤure auf Schwefelleber gegoſſen 
werde, zeige ſich brennbare, wenn Salpeterſaͤure 
darauf gegoſſen werde, nicht brennbare duft. Die 
Genauigkeit, mit welcher alle in dieſer Schrift vor⸗ 
kommende Verſuche gemacht und beſchrieben ſind, 
iſt ein Muſter für alle, welche ähnliche Verſuche 
anſtellen wollen. » 
* G. 


Vor⸗ 


gg 


Ueber die Unterſuchung der ſauren und 
laugenhaften Luftarten, vom Hrn. Prof. 
Gmelin. 


D⸗ Herr Lavoiſier faſt bis zur Gewisheit er⸗ 
N wieſen hat, daß Salpeterſaͤure aus des- 
phlogiſtiſirter und Salpeterluft und Waſſer be⸗ 
ſteht: ſo waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß Maͤnner 
von Erfahrung, Einſicht, Genauigkeit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit in den Handgriffen dieſe Verſuche nach⸗ 
nachten. Da es mir uͤberdies daraus ſehr wahr⸗ 
cheinlich wird, daß Vitriolſaͤure aus ſaurer Vi⸗ 
riolluft, dephlogiſtiſirter (vielleicht fixer) Luft und 


Waſſer, Salzſaͤure aus Kochſalzluft, dephlogiſti⸗ 


ſirter (oder fixer) duft und Waſſer beſtehen; viel⸗ 
„% T o e liche 


FR | PVotrſchlaͤge. 
ö lech auch Alächtiges Laugenſalz aus einer r bull 


chen Verbindung der laugenhaften duft entſtanden 
iſt: fo wuͤrde es unſern deutſchen Ehemiften Ehre 
machen, wenn ſie nicht nur dieſe Vermuthungen 
durch ſichere Erfahrungen beſtaͤtigen oder widerle⸗ 
gen; ſondern, weil doch die genannten Luftarten 
noch nicht einfach ſind tiefer in ihre Miſchung 
dringen, und uns hen wuͤrden, woraus Salpe⸗ 
terluft, Vitriolluft, Kochſalzluft, laugenhafte 
duft beſtehen. | 


Liber die eigentlichen Beſtandtheile des 
Phosphorus ). 


* 
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N: Theorie des Bee Salzes if; ‚als 
ler gemachten Unterſuchungen unerachtet, 
noch 

0 Dieſe Bemerkungen ‚rühren von einem Manne ber; | 

der durch feine Geburt, ſeinen Stand und Wuͤr⸗ 
den, ſeine ſo Vieles umfaſſende Kenntniſſe, feine 
Denkungsart, feine brennbare thaͤtige Liebe für 
jeden Zweig der Mere, ſehr groß 

iſt. 


— mn 


5 0 8 4 „ 8 a . 1 „ * 
El 2 


noch ſehr dunkel. — Ich vermuthe, daß Säure, 
Phlogiſton, und hauptſaͤchlich innig ein jemiſchte 
Luft die weſentlichen Beſtandtheile des Phosphorus 
ausmachen): daß mithin auch kuft das eigent⸗ 
Verwandſchaftsregeln, ſey: daher loßt er ſich ſo 
ſchnell in duft, ſo wenig im Waſer auf. Vielleicht 


electriſche leuchten, der phosphoriſche Geruch bey m 


— 


* 7 4 
iſt. Seine Verdienſte um fo viele Theile nüßlis 
cher Kenntniſſe find allgemein anerkannt: feine 
chemiſchen Einſichten, die ihm nur eine Nebenſache 
ſind, ſind ungemein tief und ausgebreitet, wie 
ſchon dieſe Bemerkungen zeigen. Gern nennte ich 
ſeinen Namen, wenn es nicht andere Urſachen 
verboͤte. A. 5 g 


) Dieſe ſcharfſinnige Vermuthung iſt nunmehr ſchon 
durch die Erfahrungen des Hrn. Lavoiſier (Mem, 
de l’ Acad. de Par. A, 1776. p. 671.) ſehr ſtark 
beſtaͤtigt. | 
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Vorſchllge. 
Hierzu | wollte ich Werkzeuge genug an- 


ng 


— 2 


*) 


Bey dieſer Gelegenheit will ich anzeigen, daß ein 


einſichtsvoller Chemiſt, (den ſeine vorzuͤglichen 


Sleiſtesfaͤhigkeiten und allgemeine Kenntniß der 
Naturlehre und Geſchichte zu großen Entdeckun⸗ 


gen leiten wuͤrden, wenn eine Menge anderer 
Geſchaͤfte ihn nicht davon abhielten) ſich überzeugt 
halt, daß die Phosphorſaͤure aus Vitriol⸗ und 
Kochſalzſaͤure zuſammen geſetzt ſey, und daß man 
dieſe beyden Säuren werde von einander trennen 
und ſie zerlegen koͤnnen, wenn man die, durch 
das Verbrennen des Phosphors geſammlete Feuch⸗ 
tigkeit, mit ſolchen bereits gemachten Aufloͤſungen 
vermiſchte, mit deren einem Theile jene ſich, nach 
den Geſetzen der Verwandſchaft, am genaueſten 


verbände. Dieſe Reihe von Verſuchen verdiente 


daher auch allerdings von geſchickten Chemiſten un⸗ 
ternommen zu werden: denn der Weg zu chemiſchen 
Wahrheiten iſt mannigfaltig. 


Ende des fuͤnften Theils. 
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In der Meyerfchen Buchhandlung zu Lemgo 


| find dieſe Michaelismeſſe, 780 folgende neue 


Erzaͤhlungen des Cicero, mit Einleitungen, neue 


. Kißmanns, Mich. Magazin für die Philoſophie und 


Bücher herausgekommen. 


— 
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Bosnstter, auserleſene, der neueſten deutſchen Litte⸗ 


ratur, 18ter Band, gros 8. 


Crells, C. chemiſches Journal, für die Freunde der Na⸗ 
2 turlehre, Arzneygelahrtheit, Haushaltungskuͤnſt 
und Manufakturen, ter und Ster Theil, 3. 


ganz 

veränderte Auflage, von M. M. Fr. Sir 
gel, 8. N 

Hezel, W. Fr., uͤber die Quellen der moſaiſchen Urges 
ſchichte, gros 8. x 
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ihre Geſchichte, aus den Jahrbuͤchern der Akade⸗ 
mien angelegt, Zter Band, 8. 0 


Ludi pueriles: cum colloquiis quibusdam. Ex fer- 


mone teutonico latine vertit Jo, Ph. Lud, 
Finke, 8. s BET 


Plato Werke, aus dem Griechiſchen uͤbetſetzt von J. gt. 


Kleuker, zter Band, 3. 
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